Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



ä 




Barbara College libtarp. 



CONSTANTIUS FUND. 



hj PmfHsor E. A. Sofkdcles of Hur 
livertitj for "the purchüe nf Greeli and LatJ 
books, (Ibe andent duales) ar at aniblc 
boolu, or arbooks illutlntiDg or ex. 



JO^JM^..-..^ 



Ml 1 lüOaöivH U LiSh. 



-\f\/\f\l\^ 



L 



ITTHEILUNGEN DEE VEEEINE „MITTELSCHULE IN WIEN' 



; 



UND 



„DEUTSCHE MITTELSCHULE IN PEAÖ". 



1 



HERAUSdEGEBEN 



UNTER Mitwirkung der Prof. Dr. K. Ribger und Dr. W. Pscheidl 



VON 



PROF. DR. V. LANGHANS, PROF. DR. K. TUMLIRZ 



iN WIEN 



UNO 



PROF. DR. E. MAISS 



IN PRAG. 



...L i. 



n 



/w 



I- j'-A.KRa--A.3sra-. 



- F ' 



I. HEFT. 

/ . / 






' { i 



V 



WIEN 1887. 

ALFRED IIÖLDKR 

K. K. HOF- UND UNI VERSITÄTS- BUCHHÄN DLER 

HOTHKNTHVRMSTRASSE 15. 



PROSPECT. 



Die Vereine „Mittelschule'- in Wien und „Deutsche Mittelschule" in Prag 
haben beschlossen, an Stelle ihrer bisherigen „Jahresberichte" von nun ab 
für ihre Mitglieder und Freunde niehruials, zunächst drei- bis viermal im Jalire, 
gemeinsam „Mittheilungen" erscheinen zu lassen. 

Was die beiden Vereine durch die Änderung der Form ihrer Publicationen 
anstreben, besteht in Folgendem: 

Zunächst soll den zahlreichen Vereinsgenossen außerhalb Wien und Prag 
Gelegenheit geboten werden, rascher, als es bisher geschah, von den Vorträgen und 
Verhandlungen an den Vereinsabenden in Wien Kenntnis zu erhalten, da es möglich 
ist, dass für manche Fragen des Schulwesens, die- behandelt werden, nach einem 
Jahre das Interesse abgeschwächt oder erloschen ist. Eine Abtheilung der Mit- 
theilungen wird in diesem Sinne so rasch als möglich die Sitzungsberichte bringen. 

Weiters soll den Vereinsmitgliedern in den Provinzen, welche nicht in der 
Lage sind, in den Vereinsversammlungen Vorträge zu halten oder Anträge zu 
stellen, die Möglichkeit gegeben sein, ihre Erfahrungen im Lehramt, ihre wissen- 
schaftlichen Arbeiten und ihre Wünsche durch die „Mittheilungen" im Interesse 
der Schule und des Lehrstandes zum Ausdrucke und zur Geltung zu bringen. Es 
wird demnach die erste Abtheilung der Mittheilungen von nun ab nicht )doß ab- 
gehaltene Vorträge, sondern auch Abhandlungen aus den Kreisen der Vereins- 
mitglieder und ihrer Fachgenossen bringen. Eine andere Abtheilung der „Mit- 
theilungen'' wird in kürzerer Form «als „Miscellen'' Fragen aller Art, wie sie im 
Leben der Schule und des Lehrstandes auftauchen können, behandeln. 

Zur Orientierung' der Lehrer auf dem weiten und von so vielen Seiten 
reichbebauten Gebiete der Schuld isciplinen, der Pädagogik und der Didaktik 
sollen die Mittheilungen auch literarische Anzeigen bringen. Eecensionen im ■'{ 
strengen Sinne sind nicht ausgeschlossen, aber, da es sich nicht um die Gründimg 
eines kritischen Organs handelt, nicht in erster Linie in Aussicht genommen. Die 
Anzeigen sollen vielmehr sachliche Referate sein, um die Vereinsmitglieder auf 
die neuesten und wichtigsten Erscheinungen aufmerksam zu machen, um ihnen 
anzudeuten, was sie in den betrelTenden Büchern für ihre Zwecke suchen und 
finden können, und um ihnen die jeweiligen Resultate wissenschaftlicher Forschung 
und pädagogisch-didaktischer Bestrebung zu verzeichnen. Neben den Anzeigen 
sollen diesem Zwecke auch regelmäßige Auszüge aus den für die Schule bedeutend- 
sten Fachzeitschriften dienen.. 

Besondere Aufmerksamkeit soll den Programmen der österreichischen, wenn 
thunlich auch der deutschen Mittelschulen zugewendet werden. Das Bestreben 
wird dahin gehen, jedes Jahr sämmtliche Programme zu verzeichnen und nach 
Inhalt und Bedeutung kurz zu charakterisieren, um so die redliche und recht oft 
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Vorträge und Abhandlungen. 



Fünfundzwanzig Jahre „Mittelschule". 

Festrede bei der Jubiläumsfeier am 27. November 1886. 

Gedenktage im öffentlichen und Privatleben fordern zu ernster 
Sammlung auf; man überschaut die Eeihe der Jahre und gibt 
sich Eechenschaft von dem Werte seiner Existenz. Ein Blick in 
die Vergangenheit kann neue Kräfte für die Zukunft wecken; 
einem Vereine thut es, wie einem Staate, zu Zeiten wohl, an 
seinen Ursprung erinnert zu werden. 

Darum möge es mir, einem der ältesten Mitglieder unseres 
Vereines, heute gestattet sein, einige Worte der Erinnerung zu 
sprechen und wenigstens in flüchtigen Umrissen Bilder des 
Vereinslebens aus vergangener Zeit zu entwerfen. 

I. 

Das Jahr 1860 war für Osterreich die Zeit des Wieder- 
erwachens der Volkskräfte, insbesondere des politischen Lebens. 
Am 13. December hatte die verhängnisvolle Ära Goluchowski 
ihren Abschluss gefunden, indem Se. Majestät einen Mann zum 
Staatsminister bestellte, den Österreich gerade in den jüngsten 
Tagen neuerdings als großen Patrioten feiert. 

Drei Tage, nachdem das Ministerium Schmerling neue 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft geweckt hatte, den Abend des 
17. Decembers, fanden sich im Gonferenzzimmer des alten akademi- 
schen Gymnasiums in der Bäckerstraße vierzehn Männer zusammen, 
um die Gründung unseres Vereins zu besprechen. Sie gehörten 
den Gymnasial- und Eealschulkreisen Wiens an; Professor Bonitz, 
der belebende Genius des österreichischen Gymnasial wesens in 
den Fünfzigerjahren, hatte sich ihnen angeschlossen. Den Vorsitz 
führte der geistvolle und schaflfensfreudige Director des akademi- 
schen Gymnasiums, Hochegger. Dieses Gymnasium war außerdem 
durch die Professoren Egger, Grün, Pick, Eeichel, Schmidt, das 
theresianische Gymnasium durch die Professoren Ptaschnik und 
Tomaschek, das Schotten-Gymnasium durch Professor Mareta, die 
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vertreten. 

In dieser Conferenz entwickelte Hochegger seine Gedanken 
über "Wesen und Ziele eines Vereines, der im Interesse des öster- 
reichischen Mittelschul Wesens ins Leben treten soll; Bonitz unter- 
stützte den Plan mit der Kraft seiner klaren und überzeugenden 
Eede, die Idee ftind freudige Zustimmung. Die leitenden 
Grundsätze lassen sich in folgende Worte kurz zusammen- 
fassen: 1. Der Verein stellt sich zur Aufgabe, die Interessen der 
Mittelschule nach ihren verschiedenen Eichtungen zu fördern, 
und zwar durch Vorträge und Verhandlungen über pädagogisch- 
didaktische, wissenschaftliche und schulpoiitische Fragen ; 2. dem 
Vereine sollen nicht nur Lehrer von Gymnasien, sondern auch 
von Eealsehuleu angehören. 

Der erste Grundsatz ist aus der Überzeugung abzuleiten, 
dass im Lehrstand eine Summe von Einsicht und Erfahrung vor- 
handen sei^ wie sie außer diesem Kreise nicht zu finden ist, und 
dass es im öflFentlichen Interesse gelegen sei, dass Unterricht und 
Unterrichts Verwaltung nur gefördert werden können, wenn den 
Lehrern Gelegenheit geboten wird, ihre Ansichten frei von amt- 
lichen Eücksichten und öflfentlich äußern und austauschen zu 
können. 

Der Verein sollte gewissermaßen die Volkskräfte im Interesse 
des Unterrichtes wecken und berechtigten Stimmführern zum 
Worte verhelfen. — Hier sollte sich zeigen, was Berufseifer und 
Berufsfreude zu leisten vermögen, auf dem lauten Markte des 
öflfentlichen Lebens soll auch die Stimme des Lehrers gehört 
werden. 

Im zweiten Grundsalze kommt der Wunsch zur Geltung, 
dass bei der nothwendigen Selbständigkeit der beiden Haupt- 
richtungen des „mittleren Schulwesens", wie Bonitz sich aus- 
drückte, „das ßewusstsein der gemeinsamen Interessen an der 
höheren Jugendbildung nicht verdunkelt und verhütet werde, dass 
unter den Lehrern ein Gegensatz der Gesinnung sich herausbilde". 
In diesem Sinne wurde auch für den Verein auf meinen Vorschlag 
hin der Name „Mittelschule" gewählt. 

Hat dieser Grundsatz nach der alten Erfahrung, dass wohl 
die Gedanken eng beieinander wohnen, aber hart im Eaume sich 
die Sachen stoßen, in der Folge der Jahre sich auch nicht als 
haltbar erwiesen, so kann man den vierzehn Gründern der Mittel- 
schule doch nicht warme Begeisterung für ihren Stand und Beruf 
absprechen. 

Ein engerer Ausschuss übernahm es, die Statuten zu ent- 
werfen, und diese wurden am 27. und 29. December 1860 durch- 
berathen und angenommen. 

Nun galt es die Genehmigung der Behörden zu erhalten. 
Noch gab es kein Vereinsgesetz, und das Vereinsrecht der Lehrer 
war fraglich. — Heute legt man die Statuten eines neuen Vereines 
der Statthalterei vor, und diese genehmigt sie, wenn sie ^dem 
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Vereinsgesetze gemäß abgefasst sind. Damals fand man es für 
nothwendig, eine Denkschrift über das Wesen und die Aufgaben 
des in Österreich neuen Vereines Sr. Excellenz dem Herrn 
Staatsminister zu überreichen und den kühnen Schritt den obersten 
Eegierungsbehörden gegenüber zu motivieren. Heute kann ein 
Verein sich ohneweiters constituieren, wenn das Gesuch binnen 
21 Tagen nicht erledigt ist; 1861 dauerte es volle vier Monate, bis 
die hohe Statthalterei mit Erlass vom 18. April und 19. Mai 
der „Mittelschule" das ßecht zu bestehen zusprach. 

Am 28. Mai 1861 konnte sich der Verein im „Grünen 
Saale" constituieren. 

Wenn Einrichtungen ins Leben treten, die dem Geiste und 
Bedürfnisse der Zeit entsprechen, so bleiben sie nicht vereinzelt, 
sondern wirken mit der Kraft des Beispieles auf weite Kreise, 
und in den Nachahmungen liegt ein Prüfstein ihres Wertes. Die 
Begründung des Vereines „Mittelschule" 1861 erscheint von diesem 
Standpunkte aus von hoher Bedeutung. Sie gab den Anstoß zur 
Entwicklung des regen Vereinslebens in der Schulwelt Österreichs. 
1863 schon folgte in Wien der Verein „Volksschule" und seither 
nicht weniger als 13 Vereine ähnlicher Art; 1870 löste sich vom 
Stamme der „Mittelschule" der Verein „Eealschule" los; 1872 
bildete sich die „Mittelschule" in Brunn, 1873 die „Inneröster- 
reichische Mittelschule" in Graz, 1885 die „deutsche Mittelschule" 
in Prag. In den Sechzigerjahren bestand in Wien durch einige 
Zeit sogar ein Verein der Docenten an der Universität unter 
dem Namen „Hochschule". — Es geschah nach dem Worte des 
Dichters : 

Tausend fleißige Geister regten 
Helfend sieh im muntern Bund, 
Und im feurigen Bewegen 
Wurden alle Kräfte kund. 

In diesem Zusammenwirken liegt der Wert und der Eeiz 
des Vereinslebens, dessen Eegsamkeit stets das Sympton einer 
geistig rührigen Gesellschaft war und sein wird. 

,, Vorträge über pädagogisch-didaktische, aber auch wissen- 
schaftliche Fragen'' bezeichnet § 2 der Statuten als das Feld, 
auf dem sich die Thätigkeit des Vereines bewegen werde. 

Da aber § 1 die Förderung der Interessen der Mittelschule 
nach ihren verschiedenen Eichtungen als Zweck des Vereines 
hingestellt, erwies sich das Gebiet als zu eng begrenzt, und der 
äußerst rege Thätigkeitstrieb erweiterte den Kreis des ,, Päda- 
gogisch -didaktischen", indem er organisatorische und schul- 
politische Fragen im weitesten Sinne in denselben hereinzog. 
Was immer Schüler und Lehrer, Lehrzeit und Lehrmittel, das 
Äußere und Innere einer Schule berührt, wurde verschiedentlich 
in Erörterung gezogen. Wenn man es versucht ein Gesammtbild 
der bisherigen Vereinsthätigkeit zu entwerfen, wird dasselbe der 
frischen Farben nicht ermangeln. 

1* 



Weiterung. Ursprünglich auf die Mittelschulen Wiens beschränkt, 
gewann der Verein durch eine Änderung der Statuten seit der 
Ausgabe eines selbständigen Jahresberichtes auch eine Anzahl 
auswärtiger Mitglieder, so dass die Zahl von 103 im Jahre 1862 
auf 314 im Jahre 1885 stieg. 

Nach § 2 der Statuten hatten sich nach Maßgabe der be- 
handelten Gegenstände Discussionen anzuschließen; diese waren 
es vor allen, welche die Theilnahme der Vereinsgenossen weckten 
und auf weitere Kreise wirkten. 

IL 

Die wissenschaftlichen Vorträge berührten im Laufe 
der Jahre fast sämmtliche Gebiete des Wissens, insoweit dasselbe 
in den Kreis allgemeiner, also der Mittelschulbildung gehört. Ich 
zählte im Ganzen 43 Vorträge dieser Art, die sich auf Philoso- 
phie, Sprach- und Literaturkunde, Geschichte und Geographie, 
sowie Naturwissenschaften vertheilen. 

Die philosophischen Themen, wie das Problem der 
Willensfreiheit in der Philosophie des ünbewussteu, das Gefühl 
in der Organisation des Geistes, das Problem der Erziehung bei 
Schopenhauer und Herbart , stehen an Zahl begreiflicherweise 
hinter den übrigen zurück. Auch die Themen aus dem Gebiete 
der Sprach- und Literaturwissenschaft sind nicht so 
zahlreich, als man wohl erwarten sollte. Das Alterthum ist durch 
die Sprache der Etrusker, Homerisches bei Sophokles, das Ideal 
des Helden und des Weibes bei Homer, Cicero als Dichter ver- 
treten ; das schwache Adjectiv im Gothischen, Hartmanns Iwein, 
die Hauptpunkte der deutschen Metrik, Goethe und Homer, 
Schiller und die französische Eevolution sind Streifzüge in das 
Gebiet der Germanistik. 

Ein Gegenstand aus dem Gebiete der deutschen Sprach- 
wissenschaft beschäftigte den Verein durch mehrere Jahre und 
gab Anlass zu lebhaften Debatten: Die orthographische 
Frage. Heute, wo durch das Eingreifen des preußischen und 
österreichischen Unterrichtsministeriums in der Eeformbewegung 
ein gewisser Stillstand eingetreten ist, kann man sich nur schwer 
eine Vorstellung machen von dem Eifer, womit die Schule vor 
20 oder 30 Jahren orthographische Eeformen durchzuführen 
suchte. Da die Gelehrtenwelt über die Grundsätze nicht einig 
war, musste in der Schule Verwirrung platzgreifen. 

Der Verein wollte Abhilfe bringen. Schon 1864 wurde auf 
Schröers Antrag ein Specialcomite aur Ausarbeitung von „Voi:- 
schlägen zur Einigung in der deutschen Eechtschreibung'' ein- 
gesetzt; 1867 verhandelte der Verein über die Eeformbewegungen 
auf dem Gebiete der deutschen Orthographie und über die Noth- 
wendigkeit der Herstellung eines orthographischen Wörterbuches. 
1868 wurden die „Vorschläge" in Form einer Denkschrift der 



„Mittelschule" wurde von der Regierung aufgefordert, einen Ver- 
treter in diese Commission ku entsenden. Ihre Berathungea 
bliebeu leider ohne greifbares Resultat. Die Verhandlung der Ber- 
liner orthographischen Ministerial-Commission 1876 lenkte die 
Äufmerksamlceit des Vereines abermals auf diesen Gegenstand, 
und 1879 trat Blume mit ueuGu „Vorschlägen" hervor, welche 
der Verein als „Regeln der deutsehen Rechtschrei- 
bung" herauszugeben beschloss. Ist auch die Wirkung dieser 
Schrift durch die von der Unterriehtsverwaltung später beliebten 
Normen aufgehoben worden, so bleibt doch dem Vereine das 
Verdienst, einer hochwichtigen Schuiangelegenheit seine volle 
Kraft zugewendet zu haben. 

Mit besomlerer Vorliebe werden im Vereine Themen aus 
dem Gebiete der Geographie und Geschichte behandelt. 
Wir fuhren seinerzeit auf dem neueröffneten Suezeanal, wir stiegen 
auf den Monte Rosa, wir wanderten durch den italienischen Tneil 
von Südtirol und die deutsehen Sporaden in ganz Österreich, wir 
konuten die Ausgrabungen auf dem J^ono» Itomanum, in Aquileja 
und dem nahen Carnuntum verfolgen, ja sogar über das ehrwürdige 
Sipylos-Gebirge konnten wir uusere BÜcke schweifen lassen. Wir 
forschten nach dem indogermanischen ürvolk, suchten die ältesten 
Spuren derCultur in Mittoleuropa, versenkten uns in die Betrachtung 
altgrieehischen Lebens und griechischer Gewänder und verfolgten 
das Leben Cäsars nach der Darstellung Napoleons. Die ethnolo- 
gischen Mythen der Germanen, die Naturanschauung des Volkes 
überhaupt, der Wert historischer Analogien wurden Gegenstand 
der Erörterung. In die letzten Jahrhunderte des Mittelalters ver- 
setzten uns Vorträge über (iie Entstehung des Kurfürstenthums, 
über Mathias Corvinus und seine Bibliothek und über Conrad Geltes. 

Die naturwissenschaftlichen Themen, an Zahl nicht 
groß, bieten doch recht Bemerkenswertes. Es tritt das Bestreben 
zutage, den Verein mit den neuesten großen Fortschritten bekannt 
zu machen. So konnten sich auch die Niehtfachkundigen belehren 
über die neuere Theorie der Meteoriten, die Speciestlieorie nach 
Moss und Darwin, die Entstehung der Arten im Pflanzenreiche 
und die moderne Akustik. Besonders hervorzuheben ist aber der 
Vortrag des Dr. Hermann Pick am 3. Febmar 1865 über ^das 
Telephon". Es ist mir noch lebhaft in Erinnerung, wie im alten 
akademischen Gymnasium von einem Lehrzimmer ins andere Drähte 
gezogen wurden, und wie ein Theil der Collegen in dem einen 
Zimmer das Gaudeamus in den Apparat hineiusnmmte, das wir 
aus dem Apparate im andern Zimmer staunend vernahmen. Es 
wurde dieser Triumph dt?r Elektrotechnik, weli'lien die Welt dem 
Keallchrer Reis in Darmstadt verdankt, damals raeiuea Wissens 
zuerst in Wien vorgeführt; freilich war kaum zu ahnen, was das 
Telephon heute zu leisten imstande ist. Die elektrische Aus- 
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Stellung gab 1883 Anlass zu dem Vortrage des Dr. Eumpf über 
die neueren Fortschritte der Elektrotechnik. 

III. 

Pädagogisch-didaktische Fragen sind in erster Linie 
geeignet, das Interesse sämmtlicher Vereinsgenossen in Anspruch 
zu nehmen und einen Meinungsaustausch in Form von Debatten 
zu veranlassen. Darum standen sie auch häufiger, als rein wissen- 
schaftliche auf der Tagesordnung der Vereinsversammlungen. 

Sowohl allgemeine Probleme der Pädagogik als besondere 
Aufgaben der Lehrkunst, insoweit sie auf einzelne Lehrfächer 
Anwendung findet, kamen zur Verhandlung. Von der ^Pädagogik 
an Mittelschulen" im allgemeinen, den Beziehungen der Schule 
zur Familie, zur Sittlichkeit gieng man über auf die Frage der 
Heranbildung von Lehramtscandidaten und das Aufsteigen der 
Lehrer mit den Schülern, die Angelegenheit der pädagogischen 
Seminare für das höhere Schulwesen. 

Der Verein wandte seine Aufmerksamkeit der physischen 
Pflege der Schüler zu, indem er mehrmals über Schulhygiene und 
speciell über den Einfluss der Schule auf die Augen der Schüler 
verhandelte, auch die Klagen des Publicums bezüglich der Über- 
bürdung der Schüler nicht unbeachtet ließ. Damit steht die 
Vertheilung der Lehrstunden und die Ferienfrage in engem Zu- 
sammenenhange. 

Noch tiefer in das Leben der Schule greifen eigentlich 
didaktische Themen ein, und ihre Erörterung gehört zu den 
besten und segensreichsten Früchten des Vereinslebens. Fast 
alle Disciplinen des Gymnasiums wurden herangezogen, und in 
den Debatten offenbarte sich eine rühmliche Summe von Einsicht 
und Erfahrung. 

Hier waltet das Interesse für den sprachlichen Unter- 
richt vor. Nach dem „Erlernen fremder Sprachen an Mittel- 
schulen", dann „Französisch als philologischen Unterrichtsgegen- 
stand" kamen die Präparation für lateinische und griechische Leetüre, 
Ausmaß und Vertheilung der lateinischen Gymnasiallectüre, das 
Zeitausmaß für lateinisch-stilistische Arbeiten im Obergymnasium, 
die Eealien bei der Leetüre der Olassiker, auch die Concentration 
des grammatischen Unterrichtes und die psychologische Sprach- 
betrachtung im Gymnasialunterrichte zur Sprache. Das Schmerzens- 
kind des Mittelschulunterrichtes, das Deutsche, fand sorgfältige 
Pflege; die Methode des deutschen Sprachunterrichtes in der 
I. und IL Classe, der deutsche Unterricht am Obergymnasium 
und insbesondere in der VII. und VIII. Classe wurden eingehend 
besprochen. Die deutschen Aufsätze österreichischer Mittelschulen 
in der Unterrichtsabtheilung der Weltausstellung von 1873 boten 
Anlass zu einer übersichtlichen Charakteristik. 

Für den Unterricht in Geschichte waren die Vorträge 
über die Methodik dieses Faches an Mittelschulen, die Stellung 
desselben an Unterrealschulen, die historischen Porträts in den 
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Gallerien, Archäoloorie und Kunstgeschichte an Mittelschulen und 
die Verwertung der Kunstsammlungen von mannigfacher Anregung. 
Bemerkenswert ist der Vereinsabend des 18. Deeember 1869, an 
welchem Dr. Hannak den ersten Cyklus von Langl's Bildern 
zur Geschichte vorführte, jenem ausgezeichneten Lehrmittel, das 
seither von Wien aus sich fast die ganze gebildete Schulwelt 
eroberte. 

Der Reichthum an Lehrmitteln, welche die neuere Zeit für 
den geographischen Unterricht herstellte, musste unseren Verein 
vielseitig beschäftigen. 

Es wurde über Elementarunterricht in der mathematischen 
Geographie, über Schichtenkarten, über Methode des geographi- 
schen Unterrichtes, über eine verbesserte Armillarsphäre, über 
Picks nnd Schmidts Tellurien und andere Lehrmittel gesprochen. 

Der mathematisch-natur wissen sc haftliche Unterricht 
schließt den Kreis didaktischer Themen. Außer den Vorübungen 
zum schriftlichen Rechnen, der Bedeutung der descriptiven Geometrie 
für Mittelschulen und verschiedenen Methoden des geometrischen 
Unterrichtes kamen die Begrenzung und Vertheilung des natur- 
wissenschaftlichen Lehrstofifes an Gymnasien, die Krystallographie 
als Anschauungsunterricht und Sekiras physikalische Wandtafeln 
zur Verhandlung. 

IV. 

Giengen die rein wissenschaftlichen Themen aus der stillen 
Studierstube hervor, führten die pädagogisch-didaktischen Debatten 
in die etwas lautere Schulstube, die aber doch nur ein eng- 
begrenzter Raum ist, so that der Verein mit der Behandlung s chu l- 
politischer Angelegenheiten einen kühnen Griff in das geschicht- 
liche Leben der Staaten und Völker, erweiterte den Gedanken- 
kreis der Berufsgenossen über die Grenzen der alltäglichen Arbeit 
und gab manche fruchtbare Anregung zur Neugestaltung des 
österreichischen Unterrichts wesens. 

Wenn man den Verein auf diesem Boden thätig sieht, ge- 
winnt man den Eindruck, als sei in Österreich . neben Handels- 
und Gewerbekammern auch eine Unterrichtskammer erstanden, 
welche in allen großen Fachfragen ihr Gutachten in die Wag- 
schale werfen darf. 

Die schulpolitischen Verhandlungen des Vereines 
scheiden sich in solche, welche nur akademischer Natur sind, und 
andere, welche bestimmt waren, Bitten und Denkschriften an- 
zuregen, welche an die hohe Regierung, die Vertretungskörper 
oder die Gemeindeverwaltung gerichtet wurden, um einen 
bestimmten praktischen Zweck zu erreichen. 

Rein akademischer Natur waren die Vorträge über die 
technischen Schulen und die Realgymnasien in Bayern, über das 
System der Bifurcation im Mittelschulwesen, über das Unterrichts- 
wesen in Frankreich und über des Philosophen Hartmann Mittelschule 
der Zukunft. Andere stehen in näherer Beziehung zu österreichi- 
schen Verhältnissen. So die Vorträge über die Landesschule in 



Lehrerbildung unter Josef II,, eine Österreichische Schulreform 
vor 100 Jahren, der Vortrag über die deutschen Schulen in 
Wälsehtiroi. „Oeschichte. System und Statistik der österreichischen 
Mittelschulen" war die Vorarbeit zu dem großen Artikel „Öster- 
reich" in Schmids Encyklopädie der Pädagogik. 

Die Weltaussteilung 1873 bot Stoff mr den Vortrag über 
die Industrie im Dienste der österreiehischen Schule; die Ver- 
handlungen über polyglotte Mittelschulen und die Spraehenfrage 
in der Schule suehteo dem in den Sechzigerjahren entbrannten 
Sprachenstreite seine pädagogisch-didaktischen Grenzen zu ziehen ; 
das Verhältnis der Volksschule zur Mittelschule seit 1859, die 
Reform der Mittelschulen in Österreich und Ungarn, die Frage 
der Lehrer conferenzen und Sehulsynoden wurden erörtert, um in 
der großen Bewegung, welche das österreichische ünterrichts- 
wesen seither neu gestaltete, -Stellung zu nehmen. 

Der Vortrag über den Status der Lehrer des Deutschen an 
österreichischen Gymnasien brachte Aufschluss über den Zustand 
dieses TJnterrichtszweiges ; die monumentalen Neubauten des 
akademischen Gymnasiums und der Staatsreal schule in der Leopold- 
stadt fanden eingehende und freudige Würdigung, 

Von praktischer Bedeutung war zunächst alles das, was 
der Verein im Interesse des Lehrsfandes in Anregung brachte. Die 
Anschauungen und Grundsätze, welche der Verein über die Ver- 
leihung des Professortitels an Mittelaehullehrer, über die Gleich- 
stellung der Lehrer an Gymnasien und Realschulen bezüglich des 
Gehaltes, über Pensionsinstitute, die Versorgung der Witwen und 
Waisen des Lehrstandes, das Pensionsnormale und Oehaltsregu- 
Uerung, sowie die Verhältnisse der Supplenten in Petitionen und 
Denkschriften niederlegte, fanden an maßgebender Stelle meist 
geneigte Würdigung. 

Bedeutender noch in seiner Wirkung ist das Votum, das 
der Verein in allgemeinen Fragen der Schulpolitik abzugeben 
sich gedrängt fühlte oder berufen ward. 

Schon die erste Denkschrift über die Verhältnisse der öster- 
reichischen Mittelschulen, welche 1861 vom Vereine beschlossen 
und 1862 dem Abgeordnetenhause übergeben wurde , war im- 
stande, den Ängritf des Abgeordneten Cupr auf den Organisa- 
tionsentwurf wirkungslos zu machen. Die Petition an den nieder- 
österreichischen Landtag um neu zu errichtende Mittelschulen 
wurde freundlich aufgenommen und bestimmte den Wiener Ge- 
meinderath, zwei neue Gymnasien hochherzig auszustatten. 

Die in Österreich ganz neue Institution der Realgymnasien 
wurde 1864 auf Antrag Gzediks im Vereine „Mittelschule" 
zuerst empfohlen und der Lehrplan für dieselben durch den 
damaligen Ministerialsecretär Dr. Adolf Ficker ausgearbeitet. 

In demselben Jahre gieng vom Vereine der Ruf aus nach 
einer Reform der Realschule im humanistischen Sinne, die 
später wirklich zur Durchfährung kam. Im Jahre 1869 kam der 
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Verein in die Lage, sowohl den Entwurf des Volksschulgesetzes, 
als auch das dem niederösterreichischen Landtage vorgelegte 
Realschulgesetz durch besondere Ooraites durchberathen und seine 
Ansichten in Denkschriften aussprechen zu können. 

In Würdigung des Interesses, das der Verein der Eealschul- 
angelegenheit zugewendet hatte, wurde derselbe 1870 vom 
Ministerium eingeladen, zu einer com missioneilen Berathung eines 
neuen Lehrsystems für Eealschulen zwei Vertreter zu entsenden. 

Als die Eegierung 1868 mit dem Plane umgieng, in Wien 
ein neues Staats-Gymnasium zu errichten, war es dem Vereine 
gestattet, sein Votum über die zweckmäßigste Situierung desselben 
abzugeben. 

Im Jahre 1870 beschäftigte sich der Verein mit der Frage, 
ob die grundsätzlichen Bestimmungen über das Verhältnis der 
Schule zur Kirche im Gesetze vom 25. Mai 1868 mit den Ein- 
richtungen österreichischer Mittelschulen im Einklänge stehen, 
und legte dem Unterrichtsministerium in dieser Angelegenheit 
zwei Denkschriften vor. 

Die Denkschrift und die Debatte des Vereines über die 
Nothwendigkeit von Vorbereitungsclassen an Mittelschulen führte 
zur versuchsweisen Einrichtung dieser i Olassen an einzelnen 
Gymnasien. 

Den Höhepunkt erreichte die schulpolitische Thätigkeit des 
Vereines aber in den Jahren 1871 und 1872. 

Vom Unterrichtsministerium aufgefordert, über den Entwurf 
des Gesetzes zur Feststellung der. Grundztige des Gymnasial- 
wesens ein Gutachten abzugeben, beschäftigte sich der Verein 
vom December 1870 bis März 1872 in nicht weniger als 
25 Sitzungen mit dieser Angelegenheit. — Für einzelne Fragen 
wurden Special-Ausschüsse gewählt, welche an die Vollversamm- 
lung berichteten. — Es ist zu bedauern, dass über die Verhand- 
lungen des Jahres 1871 kein Bericht veröffentlicht wurde. Sie 
erregten so sehr die Aufmerksamkeit der maßgebenden Kreise, 
dass der damalige Herr üntemchtsminister einer Sitzung per- 
sönlich beiwohnte. Den Wortlaut des vom Vereine durchberathenen 
Gesetzentwurfes und die Debatte über die letzten Paragraphe ent- 
hält der Jahresbericht von 1872. 

Der Gesetzentwurf ist zwar nie als Ganzes ins Leben 
getreten, aber gar manches davon findet sich in späteren Ver- 
ordnungen der Eegierung wieder. 

Seit dieser Zeit treten größere schulpolitische Aufgaben an 
den Verein nicht heran. — Nur die Ordnung der Schülerbiblio- 
theken beschäftigte denselben seit 1876 durch einige Jahre. — 
Angeregt durch Baumanns Vortrag über die Einrichtung und 
Verwaltung der Schülerbibliotheken kam der Verein zu dem Ent- 
schlüsse, einen Katalog empfehlenswerter Bücher zu verfassen 
und denselben der hohen Eegierung vorzulegen. 

Es wurde dieser Katalog zwar auf das Gutachten eines Ein- 
zelnen hin nicht genehmigt, aber neuestens wurde jeder einzelne 
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Zeugung zu entscheiden, ohne auf die Ansicht anderer Bücksicht 
nehmen zu müssen. 

Zum Schlüsse sei noch jener pietätvollen Vorträge gedacht, 
welche dem Andenken verstorbener Vereinsmitglieder 
gewidmet zu werden pflegen. Das stille Wirken des Schulmannes 
bleibt von der Welt meist unbeachtet, und der Verein erfüllt eine 
Pflicht der Standesehre, wenn er um die Schule verdienten 
Männern Worte der Anerkennung in das Grab nachruft, ihren 
Preis der Mit- und Nachwelt verkündet. 

Eine flüchtige Skizze ist es nur, was ich Ihnen, hochver- 
ehrte Versammlung, heute bieten konnte. Es ließe sich zum Preis 
des Vereines noch vieles und besseres sagen. Wer einmal die 
Geschichte des Vereines schreibt, wird einen wichtigen Beitrag 
zur Geschichte des österreichischen ünterrichtswesens überhaupt 
liefern. 

Doch glaube ich schon heute dargethan zu haben, dass an- 
sehnliche geistige Kräfte im Vereine thätig waren und sind, und 
dass der Verein seine Aufgabe, im Interesse der österreichischen 
Schule zu wirken, stets hochgehalten hat. 

Möge das Bewiisstsein einer ehrenvollen Vergangenheit neue 
Kräfte für die Zukunft wecken, mögen alle rührigen Geister der 
„Mittelschule*' jene Theilnahme zuwenden, welche sie in so hohem 
Grade verdient! 

Mir aber, der ich an der Wiege des Vereines gesessen, sei 
es vergönnt, dem kräftig entwickelten Organismus für seine Zu- 
kunft ein herzliches Glückauf! zuzurufen. 

Egger-Möllwald. 



Ursprung der Idee einer ästhetischen Erziehung des 

Menschen. 

Pestvortrag, g.'halten am 27. November 1886 im Vereine „Mittelschule" 

von Karl Rieger. 

Hochansehnliche Versammlung! 

Der heutige Tag gehört der Vergangenheit und entspricht 
durch den feierlichen ßückblick auf die Bildungs-und Entwickelungs- 
geschichte eines gesellschaftlichen Organismus der historischen 
Geistesrichtung unseres Zeitalters. Ich glaube daher im Sinne und 
im Geiste dieses Festtages zu handeln, wenn ich Sie bitte, noch 
weiter rückwärts die Blicke zu lenken und einen Augenblick dem 
XVIIL Jahrhundert, während welchem das Erziehungswesen seine 
wissenschaftliche Ausbildung erhielt, das Eecht der Gegenwart 
einzuräumen. 

Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fühlte die 
Gesellschaft bis in die untersten Schichten der Bevölkerung hinab 
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die Unhaltbarkeit ihres auf mittelalterlichen Eechtsanschauungen 
basierenden Zustandes. Aus dem dumpfen Bewusstsein allgemeiner 
Unsicherheit entwickelte sich das krankhafte Vorurtheil : die Aus- 
artung der Gesellschaft für ein unvermeidliches Schicksal einer 
alternden Cultur anzusehen. Denn selbst Künste und Wissen- 
schaften galten allgemein für ein bloßes Erschlaffungsmittel. Der 
Geist dieser Zeit schwankte eben zwischen banger Haltlosigkeit 
und verderblicher Selbstsucht. Bezeichnend für den schlaffen Zeit- 
charakter ist die Thatsache, dass von der Akademie zu Dijon der 
Preis für die Lösung ihrer Aufgabe: „Ob die Wiederherstellung 
der Wissenschaften und Künste zur Eeinigung der Sitten etwas 
beigetragen habe" Eousseau ertheilt wurde, der in seiner Schrift 
die Behauptung aufstellte, dass Künste und Wissenschaften die 
Sitten verschlechtert hätten. 

Der falsche, jedoch leicht erklärliche Causalnexus zwischen 
Sittenverderbnis und Wissenschaften führte direct zur Negation 
des bestehenden Gesellschaftszustandes; ein Princip, das auch in 
Eousseaus Hauptwerke ,,EmiJe ou de Veducation"' zum Ausdruck 
kam. Seine Grundidee, dass alles, so auch der Mensch von Natur 
aus gut sei^ und dass er, durch die Civilisation verdorben, wieder 
zur Natur zurückkehren müsse, um edel und glücklich zu werden, 
enthüllte zugleich den trägen Egoismus der Gefühlsweichlichkeit. 

und doch bestimmte Eousseaus merkwürdiges Streben ein 
feuriger Trieb nach Verbesserung, der durch die dabei entwickelte 
Kraft fester Überzeugungen und überwältigender Beredsamkeit 
hinreißen und durch die wirksame Sophistik aufregender Gefühls- 
überschwenglichkeit selbst denkende Menschen verwirren musste. 
Allein ernste und gediegene Männer sahen hierin ebenso wie in 
den verwandten Ausschreitungen der andern Apostel der Glück- 
seligkeitslehre nur das ungestüme und unberechtigte Begehren 
eines zügellosen Lebensgenusses und forderten für die entfesselten 
Leidenschaften eine Schranke, damit dem rastlosen Schwanken 
zwischen Verkehrtheit und Eoheit ein Ende gemacht würde. Sie 
erkannten sofort die Noth wendigkeit einer sittlichen Zucht, weil 
die unbezwingliche Sehnsucht nach Glückseligkeit einem trägen 
Gemüthe entspringe, das um des Heiles der Gesellschaft willen 
angespannt werden müsse. Zugleich waren sie sich auch darüber 
klar, dass ein Bekämpfen oder Unterdrücken der Leidenschaften 
nicht das Mittel zur Verbesserung und Veredlung der Sitten sein 
könne. Denn mit den Leidenschaften wären auch die schlum- 
mernden Keime menschlicher Größe erstickt worden. Wer sich 
vor ihren Ausschreitungen sichern will, darf nicht ihre Energien 
aufheben, sondern muss ihre Art veredeln. 

Darin waren wohl sehr viele einig; jedoch über die Mittel 
und Wege, die Bildung der menschlichen Gesellschaft zu fördern, 
giengen ihre Meinungen stark auseinander. Manche unter den 
denkenden Köpfen hegten auch die Überzeugung, dass nichts 
mehr als die Begeisterung den Menschen befähige, sich über das 
Gemeine zu erheben und die selbstsüchtisren Interessen an einen 



V 

j 



hoüereu ^wocn. ^u Knupien. Aliein aucu aiese ireiiaie wieaer uer 
Gegensatz der Anschauungen über das Gebiet, auf welchem die 
Veredlung der Leidenschaften vorgenommen werden sollte. Politi- 
sche und moralische Erziehungssysteme wurden aufgestellt; sie 
befriedigten schon darum nicht, weil sie an großer Unklarheit 
der Begriffe über Sitte und Bürgerpflicht litten, erregten überdies 
noch allgemein Bedenken, weil sie der Schwärmerei und dem 
Fanatismus Thür und Thor öffneten. Sie wurden von größeren 
Kreisen abgelehnt; man fürchtete allgemein, dass sie in den 
Tagen der Erschlaffung und des Verfalles nur großen Schaden 
und Verwirrung anrichten würden. 

Die Aufgabe war also: ein Werkzeug der Bildung zu suchen, 
welches gleich der moralischen und politischen Cultur Enthu- 
siasmus erzeugt, ohne die Gefahren der Schwärmerei oder des 
freveln Spieles mit den heiligsten Gefühlen heraufzubeschwören. 

Die Aufgabe war den besten Männern einer Zeit gestellt, 
während welcher aus Mangel an Gelegenheit, in öffentlicher 
Thätigkeit zu wirken, sich die Überzeugung ausgebildet hatte, 
dass jeder schon auf das Große und Ganze wirkt, wenn er nur 
sich selbst veredelt. Die ruhige, stille Bildung der Seelenkräfte 
und des Enthusiasmus, welcher veredelt, doch nicht verfährt, 
schien eine Erziehung des Menschen durch die Kunst zu ver- 
bürgen. Die Kunst begeistert, allein der ästhetische Enthusiasmus 
ist nicht gefährlich, weil ihm das beste Gegenmittel gegen alle 
Ausschweifungen, die Bildung des Geschmackes, zu danken ist ^). 

Die Lösung des Problemes der Erziehung des Menschen 
durch die Kunst wurde aber nicht, so nahe auch die Annahme 
liegt, auf dem Wege abstracter Speculation über die Wiedergeburt 
der Gesellschaft gefunden; sondern sowohl Schiller, mit dessen 
Namen die ästhetische Cultur eng verknüpft wird, wie Körner 
und auch die anderen aus dem Kreise, welcher durch die innige 
Liebe zu den höchsten ideellen Interessen geadelt ward, begannen 
mit den Untersuchungen über die Möglichkeit einer Veredlung 
des Menschen durch die Kunst erst in dem Augenblick, als in 
ganz anderem Zusammenhang das Schlagwort gegeben w^ar. Über- 
dies wurde diese Idee in eine förmliche Theorie und in eine 
principielle Lebensanschauung übersetzt, weil sie ebenso in dem 
Charakter der ganzen Zeit, wie in der individuellen Denkweise 
des Mannes wurzelte, der sie zum System ausgebildet hat. Ge- 
statten Sie mir daher, dass ich Ihnen Schiller auf der Bildungs- 
stufe zeige, die ihn empfänglich für eine solche Vorstellungs- 
weise vorfand. 

Es war die erste Zeit in Weimar. Wieland hatte den neuen 
Ankömmling auf die Griechen als die bewährten Vorbilder 
jedes Künstlers hingewiesen, von Herder hatte er erfahren, 
dass er das Wichtigste, was ihm fehlte, das Maß, gerade von 
den Griechen lernen könnte. Seine Schulbildung hatte ihn nicht 
in dieselben eingeführt und sein Wanderleben ihm bisher auch 
nicht Muße gelassen, sich in ihren Geist zu versenken; um so 
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ernster und fleißiger lernte er JQtzt die Alten. Die erste poetische 
Arbeit in Weimar, „Die Götter Griechenlands", war zugleich die 
erste Frucht der neuen Studien. In dieser Elegie sprach Schiller 
— wie Hoflfmeister ^) treffend bemerkt — „seine heißeste Sehn- 
sucht nach einer poetischen Betrachtung der Dinge aus, welche 
aus der Eeligion seiner Zeit verschwunden sei, die sich aber bei 
den Hellenen auf eine herrliche Weise ins Leben gebildet habe.'' 
Gegen den vermeintlichen Hymnus auf das Heidenthum erhob 
sich Fr. Leop. Graf zu Stolberg gleich nach seinem Erscheinen 
in einem Aufsatz „Gedanken über Herrn Schillers Gedicht: ,,Die 
Götter Griechenlands", und erklärte : ,,Ich mögte lieber der Gegen- 
stand des allgemeinen Hohns sein, als nur ein solches Lied 
gemacht haben, wenn auch ein solches Lied mir den Euhm des 
großen und lieben Homers zu geben vermögte.'' ^) Schiller war 
empfindlich bewegt. Er hielt das Gedicht für das beste, was er 
in der letzten Zeit hervorgebracht hatte. Doch gab er den ersten 
Vorsatz, auf Stolbergs Fehdebrief zu antworten, auf, obgleich 
ihn Wieland ^) ermunterte, ,,den platten Grafen Leopold für seine, 
selbst eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln unwürdige Querelen 
ein wenig heimzuschicken''. Was Schiller unterließ, führte Körner 
aus, freilich in der möglichst vornehmsten Form. Als rein sach- 
liche Entgegnung auf Stolbergs persönlichen Angriff schrieb 
Körner den schönen Aufsatz: „Über die Freiheit des Dichters 
bei der Wahl seines Stoffes"^), worin ersieh die Aufgabe stellte, 
die Begriffe über Zweck und Bestimmung der Kunst zu revidieren. 
Seine Untersuchung führte ihn zu dem bedeutenden Ergebnis: 
Durch ästhetischen Enthusiasmus ist die Kunst vor allem geeignet, 
den Charakter der Menschen zu veredeln. 

Als dieser Aufsatz in Schillers Hände kam, war er mit der 
Ausarbeitung des Gedichtes „Die Künstler" Ijeschäftigt. Seit 
October (1788) trug er den Stoff in sich und ließ ihn allmählich 
reifen. Am Vorabende seines Geburtstages las er das Gedicht in 
seiner ersten Fassung seinen Eudolstädter Freundinnen vor. Einen 
Monat darauf glaubte er bereits so weit vorgeschritten zu sein, 
dass er seine Vollendung binnen einer Woche in Aussicht stellte. 
Da erhielt er seines Freundes lichtvolle und durchdachte Aus- 
einandersetzungen, und statt die unbedeutenden Lücken rasch zu 
ergänzen, begann er das Gedicht sorgsam umzuarbeiten und neu 
zu gestalten.*') 

Er selbst gestand später ein, dass er gerade das, was ihn 
antrieb, „die Künstler" zu schreiben, bei der Ausarbeitung des 
Gedichtes weggestrichen habe. ^) Und was ihn im Herbste 1788 zu 
diesem Stoffe führte, ist unschwer zu errathen. Ich habe nur daran 
zu erinnern, dass Schiller auf die Stolbergsche Herausforderung 
zu antworten beabsichtigt hatte. Wohl sah er ganz davon ab, den 
Gegner mit den eigenen Waffen zu bekämpfen ; aber nimmer gab 
er damit zugleich sein Eeeht auf, den arggeschmähten Cultus der 
Schönheit vor aller Welt zu vertheidigen. Die Beantwortung einer 
F^age hatte ihm der Fehdebrief besonders nahe gelegt: „Wenn 



es dann wirklich seine Bestimmung, bewusst und absichtlich die 
Wahrheit zu zeigen?** Freilich betraf die Frage nur eine Seite 
des Streitfalles, allein sie war ganz vorzüglich geeignet, den 
Empfindungen und Vorstellungsarten aus dem Innersten seines 
Wesens Ausdruck zu geben. Und bei der ihm eigenen Art, poetisch 
zu producieren, war darin Antrieb genug. Diese Thatsachen im 
Auge, bilden die nachweisbaren Spuren der ersten Fassung unge- 
fähr folgenden Gedankengang: ,,Die Macht des Gesanges erhebt 
den Künstler in die schönere Welt, wo gereinigt von sterblichen 
Schwächen, der Geist in des Geistes Umarmungen sinkt. Dorthin 
fahrt er durch den Eeiz veredelter Gestalten den Menschen, den 
Sinneslust und Sinnesschmerz zum Staube niederziehen. Darum 
hat er einzig heilig der Schönheit zu folgen, . und er wird am 
Ende auch Wahrheit und Sittlichkeit, die er zu vernachlässigen 
schien, mit erreicht haben. '^®) 

Schiller hatte also fast denselben Gedanken poetisch ge- 
staltet, den Körner in seinem Aufsatze aus der Begeisterung 
deduciert hatte: ,,Es gibt einen ästhetischen Gehalt, der von dem 
moralischen Werte abhängig ist." Nachdem Schiller einmal die 
von Körner empfangenen Anregungen, welche sich ganz in »eine 
damalige Empfindungswelt einpassten, energisch erfasst hatte, 
konnte er ebenso wenig als dieser bei dem ersten Ergebnisse 
stehen bleiben; er musste über die Bestimmung des Dichters 
sinnen und dichten. Körner war in seinen Auseinandersetzungen 
viel weiter gegangen, hatte den Künstlerberuf viel tiefer erfasst. 
Meinte bisher Schiller in seinem Hymnus auf den Künstler : Die 
Macht der Begeisterung gewähre dem Dichter das Eecht edler 
Kunstfreiheit, weil er, ohne es zu wissen und zu wollen, stets 
das richtige Ziel im sicheren Fluge erreiche; so trat ihm jetzt 
die Anschauung gegenüber: Die Macht der Begeisterung ist das 
große und erhabene Werkzeug des Künstlers und insbesondere des 
Dichters, womit er seine Bestimmung, die Menschen zu veredeln, 
durchführen kann und auch muss, weil es gerade das Verdienst 
der Dichtkunst ist, die Anschauung menschlicher Vortrefflichkeit 
zu vervielfältigen. 

Tiefer, als es fürs erste den Anschein hat, musste die 
weitergehende Bestimmung der Kunst Schillers Seele berühren. 
Der Dichter des Weltstürmers Moor und Weltbürgers Posa träumte 
gern von großen Thaten; er kannte aus eigener Erfahrung das 
schmerzliche Gefühl, welches ihm aus dem bitteren ürtheil seines 
Freundes Huber „über moderne Größe" entgegen wehte : ^) „dass 
mancher geboren, ein großer Mann zu werden, allen Plänen und 
Idealen entsagte, die seine Brust füllten, wie die kleinen Men- 
schen um ihn her handelte und allenfalls — ein großer Dichter 
wurde". Bisher war ihm in seinem zertheilten Leben das Be- 
wusstsein, als Künstler für einen Günstling der Natur zu gelten, 
der einzige beruhigende Trost. Jetzt hingegen erhielt er durch 
das Bewusstsein von der Größe und Würde des Dichterberufes 
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den langentbehrten Halt. Denn konnte er die Nothwendigkeit der 
Kunst für die Menschheit erweisen, dann war ihm eine weite 
Bahn eröffnet, und ein stolzes Ziel winkte ihm entgegen. Idee 
reihte* sich an Idee. Selbst der Grundgedanke wurde neu. Nicht 
mehr das Eecht edler Künstlerfreiheit ward vertheidigt. In dem 
Mittelpunkt des Ideenkreises standen die Frage: „Was ist das 
Leben des Menschen, wenn ihr ihm nehmet, was die Kunst ihm 
gegeben hat?" und die Antwort: Ein ewiger aufgedeckter An- 
blick der Zerstörung; denn wenn man aus unserem Leben heraus- 
nimmt, was der Schönheit dient, so bleibt nur das Bedürfnis. Der 
bildende Wert der Kunst trat immer mehr hervor. Zur Hauptidee 
des Ganzen wurde: „Die Verhüllung der Wahrheit und Sittlich- 
keit in der Schönheit." Das neugestaltete Gedicht war, soweit 
die am 12. Jänner 1789 von Körner paitgetheilte zweite Eedaction 
bloßgelegt werden kann, eine Allegorie des Künstlerberufes. 

Auch diese zweite Fassung genügte Schiller nicht. Der mit 
Enthusiasmus erfasste Gedanke war ihm noch nicht genug philo- 
sophisch vertieft, noch nicht hinreichend poetisch gestaltet. Da 
förderten die weitere Entwickelung des Gedichtes die ästhetische 
Schrift „Über die bildende Nachahmung des Schönen" von Karl 
Philipp Moritz und der künstlerische Eath Wielands. 

Von dem höchst originellen Kunstenthusiasten Moritz, dessen 
ganze Existenz auf seinen Schönheitsgefühlen ruhte, lernte er das 
Anschauen der Schönheit als eines für sich bestehenden Ganzen. 
Wohl giengen die Ideen beider Männer stark auseinander, aber 
öfteres Nachdenken und Sprechen über Kunst und Schönheit ent- 
wickelten vielerlei bei Schiller, was auf die Künstler besonders 
einen glücklichen Einfluss hatte. ^^) Wieland, der reife Künstler, 
lehrte ihn den Eang der Kunst in der Cultur der Menschheit 
würdigen, den er über Körners Anregungen vorübergehend aus 
den Augen verloren hatte. Denn durch sie war ihm die Kunst 
zur zeitweiligen Erzieherin der Menschheit zur Sittlichkeit, also 
zu einem wirksamen Werkzeug moralischer Cultur geworden; 
in diesem Geiste hatte er auch am 22. Jänner 1789 an Körner 
geschrieben: „Warum soll es nicht passen, dass die Künstler- 
erscheinung in der moralischen Welt mit dem Lenz verglichen 
wird? Es gibt kein wahreres Bild. Kunst ist nicht die Bestim- 
mung des Menschen, sondern die Blüte einer höheren Frucht." ^^) 
Wieland leitete ihn zur Ansicht zurück, dass die wissen- 
schaftliche Cultur der Kunst diene, und dass sich ein wissen- 
schaftliches Ganzes nur in dem Falle über ein Ganzes der Kunst 
erhebe, wenn es selbst ein Kunstwerk werde. Schiller fand diese 
Idee an sich wichtig und für sein Gedicht vollends wahr. Erst 
auf diese Anregungen hin hob er darin den Gedanken hervor, 
dass die Kunst ebensowohl die wissenschaftliche und sittliche 
Cultur vorbereitet habe, wie sie ihr Ziel sei. Denn obgleich der 
Forscher und der Denker sich vorschnell schon in den Besitz der 
Krone gesetzt und dem Künstler den Platz unter sich angewiesen : 
so sei doch erst die Vollendung des Menschen da, wenn sich 



auflöse. ^^) 

Als endlich im März 1789 im „Teutschen Merkur^' „die 
Künstler" erschienen waren, fühlte Schiller trotz der unverkenn- 
baren Freude über den Wert des gelungenen Gedichtes doch 
keine volle Befriedigung. Zwar ließ er sich durch Wielands ür- 
theil, der darin kein Gedicht, sondern philosophische Poesie in 
der Art wie Youngs Nächte erkennen wollte, nicht im geringsten 
beirren; und mit Eecht. Denn wenn er auch durch die Wendung 
des Grundgedankens, dass die Kunst eine bildende Aufgabe habe 
und durch sie für das Menschengeschlecht unentbehrlich sei, 
sowie durch den Versuch, die Idee des Gedichtes zu beweisen, 
die Allegorie vom Künstlerberufe zu einem philosophischen Lehr- 
gedicht ausgeführt hatte, so blieb er doch in der Sphäre des Künst- 
lers, weil er nicht mittelbar lehrte, sondern seine Begeisterung 
für den großen Künstlerberuf unmittelbar mittheilte. 

Dennoch konnte er sich einen bedeutenden Widerspruch in 
seiner Dichtung nicht verhehlen, wenn er sich auch des Grundes 
der Disharmonie nicht bewusst wurde. Dieser lag ebenso in der 
Art der Entstehung des Gedichtes, wie in der Natur Schillers. 
Die älteren Bestandtheile des Gedichtes die aus dem Einfluss der 
Anschauungen Körners hervorgegangen waren, stellten der Kunst 
eine moralische Aufgabe : die Erziehung des Menschen durch die 
Kunst zur Sittlichkeit; die Ideen, welche durch Wielands An- 
regung in dem Gedichte entwickelt wurden, entsprachen einer 
ästhetischen Aufgabe: der Vollendung des menschlichen Lebens 
durch die Kunst. Schillers philosophisches Denken wurzelte in 
dem moralischen Anschauungskreis; Schillers Künstlernatur 
schränkte die moralischen 'Forderungen aus ästhetischen Gründen 
wieder ein. Der Widerspruch, einmal empfunden, drängte zur 
Entscheidung. 

„Von Schönheit oder Kunstgefühl sich regieren lassen, ist 
ja nichts anderes, als den Hang haben, alles ganz zu machen, 
alles zur Vollendung zu bringen", hatte er am 30. März 1789 an 
Körner geschrieben. ^^) Er fühlte vor allem das Bedürfnis, seinen 
Begriff von der idealen Aufgabe der Kunst an einem schlagenden 
Beispiel zu erweisen. Dazu wählte er Bürgers Gedichte, deren 
Anzeige er für die Literatur-Zeitung übernahm. Selbst in einem 
gewaltigen Umbildungsprocess begriffen, wurde er hart gegen 
den Dichter, welcher versäumt hatte, Kraft der Darstellung mit 
Keife der Bildung zu verbinden. Erfüllt von der Überzeugung, dass 
es die Aufgabe des Dichters wäre, das Zeitalter zu bilden, wies 
er Bürger eine untergeordnete Stelle an, hob aber den Ktinstler- 
beruf zu einer idealen Höhe empor. Er erwartete von der Kunst 
die Vollendung menschlicher Bildung. „Bei der Vereinzelung 
und getrennten Wirksamkeit unserer Geisteskräfte, die der erwei- 
terte Kreis des Wissens und die Absonderung der Berufsgeschäfte 
nothwendig macht, ist es die Dichtkunst allein, welche die 
getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung bringt, welche 
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Kopf und Herz, Scharfsinn und Witz, Vernunft und Einbildungs- 
kraft in harmonischem Bunde beschäftigt, welche gleichsam den 
ganzen Menschen in uns wiederherstellt."^^) 

Die ästhetische Frage trat in den Mittelpunkt des Brief- 
wechsels zwischen Schiller und Körner; sie erkannten ihre nächste 
Aufgabe, die große und volle Tragweite der neuen Anschauungs- 
weise zu ermessen und sich darnach zu bilden, sich selbst zu 
veredeln und sich zur reinsten Menschheit zu läutern. Wie sie 
aber über das Ziel ihrer Bestrebungen sich klar zu werden suchten, 
mussten sie entdecken, dass die Grundlage einer Ästhetik, auf 
der sie bauen konnten, noch fehle. Wohl hatte Lessing unwider- 
leglich erwiesen, dass die Schönheit des Künstlers erste und letzte 
Absicht sein müsse, allein auch er hatte unterlassen, . die Schön- 
heit zu definieren. Was aber Baumgarten, Sulzer, Mendelssohn, 
Home, Engel, Burke und Moritz für die Analyse des Schönen 
gethan hatten, waren einzelne wichtige Erörterungen, traf aber 
nicht den Kern der Sache, denn ihre Begriffsbestimmungen waren 
weder scharf noch anschaulich. Wenn die Theoretiker das Wesen 
des Schönen in einer inneren Vollkommenheit und Zweckmäßig- 
keit erblickten, die nur dunkel erkannt werde, so konnte weder 
der Dichter noch der Philosoph ihre veredelnde Wirkung über- 
zeugend erweisen. Die hohe Anschauung vom Dichterberufe blieb 
subjectives Gefühl, dem die allgemeine Mittheilbarkeit mangelte. 
Schiller war in diesem Augenblick reif, Kants Kritik der 
Urtheilskraft, die 1790 erschien, in sich aufzunehmen. Körner 
und Eeinhold wussten ihn auf die kritische Philosophie vorzu- 
bereiten, Kants teleologische Geschichtsbetrachtung hatte er apper- 
cipiert; die daraus hervorgegangene Idee einer Entwickelung der 
Menschheit nach einer aufsteigenden Stufenfolge war schon den 
Künstlern unterlegt. ^^) Nur die historischen Studien hielten ihn 
bisher vom eingehenden Studium der Ästhetik ab. Wie die Zeit 
dazu gekommen war, stand der Entschluss auch unwiderruflich 
fest, sich ernstlich mit ihr zu beschäftigen. Die Kritik der 
Urtheilskraft kam seinem Bedürfnis entgegen. 

Kant trennte die Kunst vom Bedürfnis des Vergnügens und 
vom Nutzen, setzte das Wesentliche der Kunst in die Form, 
brachte die schönen Künste mit moralischen Ideen in Verbindung, 
wies nach, dass sie ohne diesen Zusammenhang nur Zerstreuungs- 
mittel wären, betrachtete die Schönheit als Symbol der Sittlich- 
keit, nannte die schönen Künste die Versinnlichung sittlicher 
Ideen und hielt die Verfeinerung des Geschmackes für ein wirk- 
sames Mittel der Entwickelung des menschlichen Geschlechtes. 
Schiller lernte die sein Inneres erfüllende Überzeugung, dass 
die Kunst den Menschen zu erziehen habe, erst begründen, seit 
er den Ausspruch Kants in der Dialektik der ästhetischen 
Urtheilskraft kannte: „Der Geschmack macht gleichsam den 
Übergang vom Sinnenreiz zum habituellen moralischen Interesse 
ohne einen zu gewaltsamen Sprung möglich, indem er die Ein- 
bildungskraft auch in ihrer Freiheit als zweckmäßig für den 
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Sinne auch ohne Sinnenreiz ein freies Wohlgefallen zu finden 
lehrt." 16) 

Kants Sätze entfesselten in Schiller einen Sturm von Ideen; 
die Ausbildung seines Systemes erblickte er in das Reich der 
Möglichkeit gebracht, und klarer wurden ihm die Wege zum 
erhabenen Ziele seines Künstlerberufes. 

Die von Michaelis mitgetheilten Fragmente aus den ästheti- 
schen Vorlesungen vom Winterhalbjahre 1792/1793, ein vom 
Herausgeber nachgeschriebenes Collegienheft, *^) geben das klarste 
Bild von dem Einflüsse Kants auf die ästhetischen Schriften 
Schillers. Die Vorlesungen waren die Quelle seiner sämmtlicher 
philosophischen Abhandlungen; die erhaltenen Bruchstücke zeigen 
deutlich den Aufbau der Ästhetik auf den Grundsätzen der Kritik 
der IJrtheilskraft. Schiller hatte die Unzulänglichkeit der psycho- 
logisch-empirischen Regeln und der nach vorhandenen Mustern 
ängstlich gebildeten Theorie ermessen gelernt, aber auch den Weg 
gefunden, um den Wert und Einfluss des Geschmackes auf die 
Erziehung des Menschen theoretisch nachzuweisen. Doch je 
mehr er sich in das System vertiefte, desto mehr musste ihn 
die Härte des kategorischen Imperativs verletzen, welche auch 
der veredelten Natur keinen Einfluss auf die Willensbestimmung 
einräumte. Das ästhetische Gefühl des Künstlers vertrat gegenüber 
dem kritischen Subjectivismus das Recht schöner Sittlichkeit und 
suchte Unterstützung bei den Sensualisten Burke und Moriz und 
bei den Empirikern Aristoteles, Lessing und Winkelmann. Sein 
Streben galt einer selbständigen Einsicht in das Wesen der Kunst. 
Über Kant hinausgehend, prüfte er die objectiven Bedingungen 
der Schönheit und leitete aus der Analogie des Schönen mit der 
sittlichen Freiheit ein objectives Princip des Geschmackes ab, 
welches er in dem Satze formulieite: „Schönheit ist Freiheit in 
der Erscheinung". Als Freiheit in der Erscheinung ist die Schön- 
heit Bestimmung durch reine Natur. Die Kunst, welche „die 
Existenz aus bloßer Form" darstellt, hat daher den ihr eigen- 
thümlichen Vorzug, dass sie unmittelbar leistet, was alle übrigen 
Thätigkeiten des Geistes nur mittelbar erreichen. Die Kunst 
kann zwar nicht durch Darstellung eines sittlichen Ideales den 
sinnlichen Menschen vernünftig machen, sie ist auch nicht 
imstande, eine moralische Aufgabe zu lösen oder auch nur un- 
mittelbar lösen zu helfen , allein sie vermag den Menschen 
ästhetisch zu machen, d. h. die Totalität der menschlichen Natur 
in dem Individuum herzustellen. Alles Folgerungen aus dem 
objectiven Princip des Geschmackes. Denn ist die Schönheit die 
wirkliche und objective Einheit des Natürlichen und Sittlichen, 
dann hat selbstverständlich die Kunst im Schönen und Erhabenen 
die zweckmäßigsten Werkzeuge, um die wirkliche Harmonie des 
Sinnlichen und Vernünftigen in der Menschennatur hervorzubringen ; 
sie allein vermag durch die Form die beiden Grundkräfte der 
Menschennatur, Sinnlichkeit und Vernunft, wechselseitig zu be- 
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schränken und den Menschen zu einem in sich selbst vollendeten 
Ganzen zu gestalten. 

Schillers Beweisführung für den Satz, dass die Schönheit 
der Weg zur Freiheit sei, entsprach dem Bedürfnisse seiner Zeit 
vollständig und beanspruchte mit Eecht Allgemeingiltigkeit. Denn 
ist die sittliche Freiheit der Endzweck des Menschen, dann ist 
die Erziehung, die gesucht wurde, die ästhetische: die Menschen 
müssen erst ästhetisch sein, ehe sie moralisch werden können. 
Weist die ästhetische Erziehung des Menschen den Weg von der 
Natur zur Freiheit und ergibt die Analyse ihres Wesens folge- 
richtig, dass die Kunst wirklieh unmittelbar, nicht als Dienerin 
der Moral den Menschen sittlich macht, dann handelt — und 
das war Schillers letzter Schluss — der ästhetisch vollendete 
Mensch bereits seiner Natur nach, wie das Gesetz befiehlt. 

Die zur allgemeinen Theorie ausgeweitete Idee war unter 
dem Beistande des feinsinnigen Wilhelm v. Humboldt und des 
warmfühlenden Fichte zur Vollendung gediehen, getragen von der 
Überzeugung, dass der ästhetische Staat die nothwendige Mittel- 
stufe bilde zwischen dem Naturstaate, der in Auflösung begriffen 
wäre, und zwischen dem „verfrühten" Vernunftstaat der französi- 
schen Constituante. Als Schiller an die Darstellung des Einflusses 
der Kunst auf die Erziehung des Mensehen herantrat, hegte er 
wirklich große Hoffnungen von der ästhetischen Bildung für die 
Lösung des politischen Problems seiner Zeit. Die Ausartung der 
französischen Eevolution hatte das Zerrbild politischen Treibens 
unter erschlafften und rohen Volksclassen aufgerollt ; um so drin- 
gender und allgemeiner machte sich das Bedürfnis nach politischer 
Verbesserung durch Veredlung des Charakters geltend. Sollte 
diesem Erfordernis nicht gerade die Kunst dienen können, welche 
unabhängig vom Staate bei aller Verderbnis rein und lauter 
bleibt?^«) 

Als er 1795, also zwei Jahre später, den Begriff des ästheti- 
schen Staates entwickelt hatte, in dem alles, auch das dienende 
Werkzeug, ein freier Bürger ist, da musste er sich wirklich fragen : 
„Existiert aber auch ein solcher Staat des schönen Scheins, und 
wo ist er zu finden?" — und konnte sich nur die Antwort in 
mannhafter Resignation geben: „Dem Bedürfnis nach existiert er 
in jeder feingestimmten Seele, der That nach möchte man ihn 
wohl nur .... in einigen wenigen auserlesenen Zirkeln finden, wo 
. . . eigene schöne Natur das Betragen lenkt, wo der Mensch 
durch die verwickeltsten Verhältnisse mit kühner Einfalt und 
ruhiger Unschuld geht und weder nöthig hat, fremde Freiheit zu 
kränken, um die seinige zu behaupten, noch seine Würde weg- 
zuwerfen, um Anmuth zu zeigen." ^^) 

Hatte demnach die ästhetische Erziehung nur für einen 
kleinen Kreis, nur für Menschen, denen durch die Gunst des 
Glücks der Kampf ums Dasein erleichtert war, die volle praktische 
Bedeutung, so konnte Schiller, den die Lösung des Problems von 
•der Philosophie zur Poesie geleitet hatte, mit dem Erfolge seiner 
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seiner Zeit gerecht wurde. 

Welchen Wert hat aber — so lautet wohl Ihre berechtigte 
Frage an mich — diese kurze Geschichte einer Idee für den 
heutigen Festtag des Vereines Mittelschule. Lassen Sie mir — 
so bitte ich Sie — den schönen Glauben, dass sie ein Wahr- 
zeichen unseres Vereines tiir die Zukunft sein werde. Das geistige 
Heil der heranwachsenden Generation ist das Kleinod der Lehrer- 
welt, aus ihr geht unser Verein hervor; der Schule widmet er 
seine Kräfte. Wie die Mittelschule weniger zur Vermittelung des 
Wissens, als zur Bildung der Seele vorhanden ist, so kommt es 
bei Erziehung in der Schule weniger auf Orientierung in den sitt- 
lichen Gesetzen an, als auf die Gesetzeserfüllung durch die richtige 
Empfindung. Im ersten Falle könnte die Schule nur Erfahrungen 
bieten, die höchstens den gutgearteten Schüler vor Irrthümern 
wahren würden, die andern vor ihm verderblich wurden; allein 
fraglich bliebe, ob es der Erziehungskunst gelingen dürfte, ihm 
die Kraft zu geben, seinem Gemüth jederzeit einen sieghaften 
Schwung zu verleihen. Verstehen es aber die Lehrer, die bildsame 
Seele eines Jünglings für das Schöne und Gute zu begeistern, so 
dass die veredelte Natur nur will, was sie soll, und was sie soll, 
auch wirklich immer will, dann haben sie ihre Aufgabe voll- 
kommen gelöst und können beruhigt den Zögling ins Leben treten 
sehen, der auch in den schwierigsten Verhältnissen stets sich 
selbst treu bleiben wird. 

Freilich ist ein solcher Erfolg ein Ideal, aber ein Ideal, 
das die Schule und alle mit ihr verbündeten Organe nie aus dem 
Auge verlieren dürfen. Vollkommenheit ist dem Menschen un- 
erreichbar, das Streben darnach, die Vervollkommnung, seine Be- 
stimmung. Glückt es dem Verein, die Wege zu dem erhabenen 
Ziele zu ebnen, so dass die Besten unter uns sie betreten und sie 
den Besten unter ihren Schülern weisen können, auf dass sie sich 
stetig dem Ziele ihrer Bestimmung nähern, dann darf nach weitern 
fünfundzwanzig Jahren ein Festredner dem Vereine die Worte 
Schillers zurufen: 

„Wer den Besten seiner Zeit genug 
üethan, der hat gelebt für alle Zeiten." 

Anmerkungen. 

Zur sachlichen ßeurtheilung für den wissenschaftlich prüfenden Leser 
des knapp gehalteneu, durch den besonderen Zweck geformten Vortrages möge 
hier gestattet sein, die stoffliche Unterlage des Gedankenganges aufzudecken. 

^) vgl. Christian Gottfried Körners gesammelte Schriften, herausgegeben 
von Adolf Stern. Leipzig 1881, S. 72. 

2) Schillers Leben, Geistesentwickelung und Werke im Zusammenhange. 
Stuttgart 1838, 2, 84 

3) Braun, Schiller und Goethe im Urtheile ihrer Zeitgenossen. Erste 
Abtheilung Schiller. 1, 213. Stolbergs Kritik erschien: Deutsches Museum, 
Leipzig 1788, August, pag. 97—105. 

*) vgl. Wielands Brief an Schiller vom 15. September 1788. 
*) ^ur aus einer brieflichen Mittheilung Körners an Schiller vom 
12. Deeember 1788 (I, 386) ist der Zusammenhang des Körnerschen Aufsatzes 
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mit dem Stölberg'schen Gedanken über Schillers Gredicht: „Die Götter Griechen- 
lands" bekannt. Gewiss niemand dächte wohl bei der ruhigen Bemerkung 
[Körners Schriften, S. 69]: „Denn sie können oft durch nichts mit einem 
Kunstwerke ausgesöhnt werden, in welchem sie irgend ein Verstoß gegen 
Wahrheit oder Moralität beleidigt hat," unmittelbar an Stolbergs leidenschaft- 
liehe Kritik der Elegie Schillers, und sicherlich hat auch kein Zeitgenosse, 
als Körners Aufsatz in Schillers „Thalia" (Sechstes Heft [1789] 59—71, 
gegenwärtig a. a. 0. 67—76) erschien, an die causale Verbindung der beiden 
Producte gedacht. 

®) Die Einwirkung des Körner'schen Aufsatzes auf den Ideengehalt der 
werdenden Dichtung hat meines Wissens bisher noch niemand bemerkt, doch 
wird sie kaum in Abrede zu stellen sein. Ich will weniger Gewicht auf das 
aus dem Briefwechsel Schillers mit Körner ersichtliche zeitliche Zusammen- 
treffen der Überarbeitung des Gedichtes mit dem Empfang des Aufsatzes 
legen, als auf die Gemeinsamkeit der Ideen im Gedichte und im Aufsatze * die 
Priorität der Gedanken wird Körner nicht abgesprochen werden können. Dass 
Schiller nicht ausdrücklich den Einfluss des Aufsatzes auf seine Dichtung 
bekennt, ist durch den dem Dichter unbewussten Process der Neubildung des 
Ideenganges hinlänglich . erklärt. 

') In dem Briefe an Körner vom 25. Mai 1794- (11, 310). 
^) Die in dem Briefe Schillers an Lotte vom 22. November 1788 
(Schiller und Lotte, I, 130) mitgetheilten Verse, welche aber vor dem Drucke 
gestrichen wurden, bezeugen, dass Schiller in der ersten Fassung dem Zu- 
stande der Begeisterung des Künstlers einen schwungvollen Ausdruck gab. 
Mit dem darin ausgesprochenen Gedanken können leicht die anderen Reste der 
ersten Redaction verknüpft werden. Derselben gehörten an : Bild und Gedanke 
zu Beginn des später gedichteten Hymnus „Die Macht des Gesanges" 
(vgl. Körner an Schiller am 2. September 1795, III, 283), dann die an Körner 
am 25. Deeember 1788 (I, 397) in der Antwort auf den empfangenen Aufsatz 
herangezogene Stelle, die dem dritten Brief an den Prinzen von Augustenburg 
angeschlossene, ganz im Rhythmus der „Götter Grichenlands" gedichtete 
Strophe, die Schiller, da sie einer anderen später geopfert wurde, als Ruine 
dort der Vergessenheit entreißen wollte, und endlich die dem zweiten Briefe 
an den Prinzen eingefügten Verse, die sich durch Ton und Rhythmus als 
ursprünglicher Bestandtheil des Gedichtes legitimieren. Schon diese wenigen 
Spuren geben ein ungefähres Bild des ursprünglichen Gedichtes. 
») vgl. „Thalia", zweites Heft, S. 11. 
^°) vgl. Schiller und Lotte, I, 225. 
") H, 14. 

") vgl. Brief Schillers an Körner vom 9. Februar 1789 (H, 26 f.). — 
Die Ein Schiebungen der einzelnen Redactionen lassen sich bei näherer Unter- 
suchung mit Sicherheit bestimmen. Nach dem Briefe vom 9. Februar sind 
V. 1 — 12, 13—33 und 383—442 erst Anfang Februar auf Wielands Anregung 
hin gedichtet. Zwischen dem 9. und 12. Februar that Schiller, abermals durch 
Wieland veranlasst, vierzehn neue Strophen hinzu (Schiller und Lotte, I, 226), 
deren Inhalt nach Schillers Mittheiluag an Körner (den 25. Februar 1789, 
11, 37) durch einige Ideen über den Ursprung und den Fortgang der Kunst 
selbst und über die Art, wie sieh aus der Kunst die übrige wissenschaftliche 
Bildung entwickelt hat, gegeben war. Körners Bezeichnung der ihm in dem 
gedruckten Gedichte dunkel erscheinenden Stellen (an Schiller den 19. März 
1789, II, 67) ergeben, dass V. 157—160, 178, 220—236, 237—238, 252—253, 
263—264 den vierzehn neuen Strophen* angehören. Diese Verse bilden einen 
integrierenden Bestandtheil des ganzen Abschnittes von V. 91 — 328, Derselbe 
umfasst im Drucke sechzehn Strophen. Von diesen Absätzen sind die Verse 
210—219 abzuziehen, weil sie durch Körners Brief an Schiller vom 16. Jänner 
1789 (H, 9) für die ältere Fassung verbürgt sind. V. 316—328 sind aach 
dieser Redaction zuzurechnen ; erstlich schließen sie sich gut an V. 219 an, 
ferner fehlt nach V. 328 der Gegenreim zu „umfangen", was auf eine Tilgung 
mehrerer Verse schließen lässt, die durch die Zusatzstrophen überflüssig 
geworden waren, endlich stehen sie in enger Beziehung zu den folgenden 
Absätzen, welche unzweifelhafte Bestandtheile der zweiten Fassung des Ge- 
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dichtes sind. Die vierzehn neuen Strophen werden durch die Verse 91—102, 
103—115, 116—138, 139-150, 151-164, 165—178, 179-196, 197-209, 
220-236, 237-253, 254-265, 266-273, 274-287, 288-315 gebildet. Der 
Inhalt der eingesohalteten „Kette neuer Strophen" bietet wirklich, was Schiller 
an Körner (II, 37) schrieb: „Ich habe über den Ursprung und Fortgang der 
Kunst selbst einige Ideen hazardiert und habe alsdann die Art, wie sich aus 
der Kunst die übrige wissenschaftliche und sittliche Bildung entwickelt hat, 
mit einigen Pinselstrichen angegeben." Die Anzahl der Verse (205) stimmt 
mit Schillers Bemerkung a. a. C, dass er über 200 neue Verse hinzugefügt 
hat, vollkommen überein. Was Körner im Jänner gelesen hatte, war abgesehen 
von dem später unterdrückten Eingang, V. 34 — 41, 42—53, 54—65, 66—77, 
78—90, 210—219, 316—328, denen wahrscheinlich noch einige Verse folgten; 
329—350, die (vgl. II, 15) stark verändert wurden, 351-362, 363-382, 
443—449, 450—457, 458—481 von 481 Versen nur 183, d. i. etwas mehr als 
ein Drittel des gedruckten Gedichtes, ganz entsprechend der Bemerkung 
Schillers (II, 35) über das vollendete Gedicht: „Es ist freilich voluminöser 
geworden, denn es beträgt dreimal so viel, als Du gelesen hast." 

") II, 74. 

^*) Schillers sämmtliche Schriften 6, 315. 

") Ueberweg, Schiller als Historiker und Philosoph, Leipzig 1884, S. 148. 

") Kritik der ürtheilskraft, 1 Aufl., S. 257. 

") Schillers s. Sehr. 10, 41—62. 

") Briefe von Schiller an Herzog Friedrich Christian von Schleawig- 
Q Holstein-Augustenburg über ästhetische Erziehung. In ihrem ungedruckten 

Urtexte herausgegeben von A. L. J. Michelsen, Berlin 1876, S. 76. 

") Schillers s. Sehr. 10, 384. 
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Die Parenthese bei den attischen Eednem. 

(Von Antiphon bis Demosthenes.) 
Vortrag, gehalten am 15. Januar 1887 von Ludwig Egger. 

Die Theorie der Alten sowohl als der Neuen beschränkt sich 
darauf, als Eegel aufzustellen, dass die Parenthese mit Vorsicht 
zu gebrauchen sei und deren Umfang nicht zu groß sein dürfe. 
Vor allem aber pflegt sie vor dem Gebrauche derselben besonders 
in ohnehin schon complicierten Perioden zu warnen. 

Durch die Abhandlung Eoschatts, der die Eichtigkeit dieser 
Theorie an Cicero prüfte, angeregt, habe ich meinerseits die atti- 
schen Eedner als Probierstein mit ihr in Verbindung gebracht 
und lege Ihnen das Eesultat meiner Untersuchung zunächst in 
dieser Hinsicht, freilich nur in übersichtlicher Weise, vor. 

I. Häufigkeit der Parenthesen. 

I. Antiphon: auf 297 Paragraphe 30 Parenthesen, 

H. Andokides: „ 219 „ 20 

m. Lysias: „718 „ 27 

IV. Isokrates: „ 1962 „ 70 



V. Isaios: ^ 494 „ 22 

VI. Demosthenes: „ 2508 „ 241 
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daher : 

Antiphon: circa 10 Percent, 

Andokides: „ 9 „ 

Lysias: „ 33/, „ 

Isokrates: „ S^j^ „ 

Isaios: „ 4V2 

Demosthenes : „ 9^/^ „ 

Demosthenes von I. bis IX. mit Ausschluss der VII. E. 

I. Eede: 28 Paragraphe, 3 Parenthesen, 

IL „31 „ 3 

III. „ 36 „ 5 

IV. . 51 . 5 



n 
n ^ n 



V. „ 25 „ 4 „ 

VI. „ o7 „ 2 „ 

VIII. „77 „ 14 



IX. „ 76 „ 8 



n 



Summe: 361 Paragraphe, 44 Parenthesen. 
Durchschnitt: auf 12 Percent fehlt nur wenig. 

XVIII. und XIX. Eede. 
XVIIL: 292 Paragraphe, 32 Parenthesen. 

XIX.: 343 „ 30 

— < 

Summe: 635 Paragraphe, 62 Parenthesen. 
Durchschnitt: circa 9^3 Percent. 

LIV. xata Kovcovoc aixiac. 
Auf 44 Paragraphe 4 Parenthesen, also 97ii Percent. 
In der XIX. Eede folgen die Parenthesen, nach den Para- 
graphen bezeichnet folgendermaßen aufeinander: 

Paragraph 18. — 19. — 34. — 44. — 45. — 50. — 96. 

— 98. — 113. — 150. — 152. — 158. — 159. — 167. — 183. 

— 195. _ 220. — 222. — 224. — 225. — 227. — 231. — 
237. — 260. — 261. — 264. — 285. — 301. — 333. — 339. 

Es folgen also an fünf Orten die Parenthesen unmittelbar oder 
fast unmittelbar aufeinander. 

n. In welchen Sätzen kommen Parenthesen vor? 

Antiphon. Innerhalb von Hauptsätzen finde ich nur 
2 Parenthesen; keine in Nebensätzen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Parenthesen drängt sich in 
die Fugen, die Haupt- und Nebensatz und andererseits die ver- 
schiedenen Combinationen von Satzgefügen und Satzverbindungen 
lassen, welch letztere Spielart ich Zwischenbegründung 
mir zu nennen erlaube. 

Solcher Zwischenbegründungen finden sich ungefähr 17. Die 
steife Periode des Antiphon zeigt (was sich weniger häufig auch 
bei den anderen griechischen Eednern findet) eine ganz besondere 
Vorliebe, einen Gedanken in zwei Tbeile zu zergliedern und den 



ersten zu begründen. Eine solche Zwisehenbegründung ist aber 
häufig als Parenthese zu betrachten. 

Die Häufigkeit solcher parenthetischer Zwischenbegründungen 
macht demnach eine Eigenthümlichkeit der Antiphonteischen 
Gebrauchsweise der Parenthese aus. 

Auch bei Andokides kann man von in Nebensätzen 
stehenden Parenthesen füglich nicht sprechen, wenn man nicht 
I. 112. — 114. hieher rechnen will. 

Unter den 27 Parenthesen des Lysias können etwa 2, 

nämlich Xll. 16. (2.) und XVI. 21. als innerhalb eines Neben- 

. Satzes stehend angenommen werden. Innerhalb des festen Ge- 

\ füges eines Hauptsatzes findet sich bei ihm keine, sondern 

nur nach appositiven oder absoluten Participien. 

Eine Eigenthümlichkeit des Lysias scheint die Parenthesen- 
setzung unmittelbar nach einem Vocativ: I. 9. — XII. 74. — 
XXI. 23. — XXXII. 21. 

Bei Isokrates ergeben sich auf ungefähr 70 Stellen 
5 Parenthesen innerhalb der Nebensatzglieder, 25 solche 
innerhalb des gegliederten oder ungegliederten Hauptsatzes. 

Von des Isaios 22 Parenthesen stehen im Nebensatze 3 
(III. 9. — V. 21. — XI. 9.). 

Bei Demosthenes findet sich die Parenthese in Neben- 
sätzen mannigfacher Art, indem Aussage-, Oausal-, Be- 
dingungs-. Temporal-, Eelativ- und Folgesätze mit Parenthesen 
ausgestattet werden. 

Auch bei ihm aber sind, wie bei den früheren, dies Neben- 
sätze ersten Grades. 

Beispiele: IV. 18. — XVIII. 261. — XXXIX. 12. — 
XXXIX. 14. — LVn. 60. — 64. 

Demnach kann ein steigender Gebrauch der Parenthese im 
Nebensatze constatiert werden. Innerhalb des festen Geftiges eines 
Hauptsatzes finden sich bei Isokrates 7 Stellen, bei Isaios 
5 Stellen, bei Demosthenes etwa 30 Stellen, respective circa 10, 
25, 12-5 Pereent. 

in. Welche Sätze sind die Parenthesen selbst, cnd von 

WELCHEM Umfange sind sie? 

Bei Antiphon sind mehr als die Hälfte der Sätze in 
Parenthesenform einfache; umfangreichere Einschie- 
bungen höchstens fünf. 

Vergleicht man III. x- 10 ts^vyjxs y^p mit VI. 45., wo im 
Anschlüsse an das Wort ßoDXsüifjpiov eine Schilderung der Thätig- 
keit des Eedners in der Parenthese gegeben wird, so hat man 
die äußersten Umfangsgrenzen der Antiphonteischen Parenthese. 
In der That bewirkt nun die letztere Parenthese ein Anakoluth, 
indem zwar dieselbe Construction wieder aufgenommen wird, 
aber so, dass der Eedner das Subject wiederholt und andere Par- 
ticipien eintreten lässt. 
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Sonst zeigt sich in dem steifen Aufbaue der Antiphontei- 
schen Periode keinerlei Anakoluthie, da Fälle wie V. 46., wo der 
Hauptgedanke mit oüv, V. 4 mit 8s, I. 11 mit 81^ wieder auf- 
genommen wird, als solche nicht betrachtet werden dürfen. 

So ist es bei Antiphon einzig die Stelle VI. 45., wo der 
ebenmäßige Gang der Eede schwerfallig unterbrochen wird. 

Ganz anders verhält es sich mit Andokides. Wie Antiphon 
steif und pathetisch, so ist dieser kunstlos, ungezwungen und 
manchmal sogar verworren. 

I. 4. werden die Worte der Widersacher des Eedners direct 
angeführt, wie sehr dadurch die Symmetrie der Periode und der 
Zusammenhang der Eede auch unterbrochen werden mag, und 
der Eedner ist genöthigt, gleichsam wieder von vorne anzufangen. 
Er sagt £Y(o 8s, als ob ein anderer Hauptsatz vorangegangen wäre, 
während thatsächlich der Genitivus absolutus vorausgieng. (Wieder- 
aufnahme durch 8s ist bei ihm überhaupt sehr gewöhnlich.) 

I. 27. wird nach Tcspl täv (lapTopoöv eine zweigliedrige Pa- 
renthese eingeschoben und dieser praepositionale Ausdruck darnach 
wieder durch Tcspt 8s toütcov aufgenommen, obwohl der Einschub 
nicht besonders groß ist. 

I. 112. wird die mit S7c£t8i^ beginnende Periode bald nach 
den ersten Worten bei Nennung des Namens EoxX^^ durch die 
Aufforderung, ihn herbeizurufen, unterbrochen. Erst in § 115 kommt 
der Eedner auf seinen Ausgangspunkt zurück, indem er mit iizsihri 
8' sXsYs T^ ßoüX-^ EuyXffi wieder anhebt. 

Dieselbe Ungezwungenheit zeigt sich auch I. 58, wo infolge 
Einschubs der Infinitiv 7rspa8siv aTcoXofxsvov in den Indicativ sti 8s 
TptaxoaCoot; 'A^vaioov aTcwXXüov übergeht, und I. 95, wo der Eedner 
mit dem Nominativ 'Em/dpyj? 8' ootoc beginnt, nach dem Ein- 
schube (§ 96) aber fortfährt : aXXo ti odv, w 'ETci^^aps?. also mit 
dem Vocativ. 

Dass diese Anakoluthien durch die Größe der Ein- 
schiebungen bedingt sind, liegt auf der Hand. 

Indessen zeigt Andokides doch nicht lauter größere Ein- 
schiebungen, sondern er gibt auch Sätzen, wie f^v ^ap aoToxpdtwp 
(I. 15.) — ^AyapirsTq 5vo(i,a aör?) (I. 16.) Eaum, aber das ist bei 
ikm keineswegs Eegel, sondern gleichsam Ausnahme. Besonders 
weitläufig sind u. a. I. 95., wo nach einem Behauptungssatze und 
einem Satzgefüge mit fragendem Hauptsatze noch die Gesetzes- 
worte, welche filr sich wieder ein Satzgefiige ausmachen, gelesen 
werden. Auch I. 4. enthält nicht weniger als vier Fragesätze, 
von denen die zwei ersten außerdem auch noch Nebensätze bei 
sich haben. 

Besonders merkwürdig aber ist die Unterbrechung I. 112., 
wo an die Aufforderung, mit der die Parenthese eingeleitet wird: 
xat (jLoi xdXst a'jTov — an Eukles selbst die Aufforderung gestellt 
wird, Zeugenschaft zu leisten. Nachdem dies geschehen, werden 
an diese Aussage die entsprechenden Folgerungen geknüpft, was 



durch die §§ 113 und 114 hindurchgeht, unter 20 Parenthesen 
finden sich 9 einfache Hauptsätze. 

Die Parenthesen des Lysias kommen dem umfange nach 
keineswegs den längeren Antiphons, geschweige denn den com- 
plicierten Einschiebungen des Andokides gleich. 

Eine verhältnismäßig längere Einschiebung findet sich u. a. 
II. 67., wo einer aus zwei Gliedern bestehenden Satzverbindung 
noch zwei Participien angehängt werden, während XII. 15. eine 
andere, zweigliedrige Satzverbindung dergestalt erweitert ist, dass 
das erste Glied um ein Partieipium, das zweite um einen Aus- 
sagesatz mit Zu vermehrt ist. Vergleiche auch noch das längere 
Satzgefüge XIH. 18. 

Einfache Hauptsätze sind etwa 16, ein Partieipium mit 
Infinitiv IV. 2., ein mit w^ eingeleiteter Zusatz XIIL 16., ein Final- 
satz XXL 9., ein Relativsatz XXIV. 14. 

Nicht besonders zahlreich sind auch bei Isokrates die um- 
fangreicheren Parenthesen. 

So XVII. 8. 9., wo einer durch die Partikeln (xsv und'Ss 
gegliederten Satzverbindung ein Satzgefüge, in welchem ein Con- 
dicionalsatz in mehrere Glieder getheilt ist, angefügt wird. 

X. 34. lesen wir : zi ^(d[j i^r.v äX^iov y; C'/jv ast SsSiota, [if^ ti? 

cpüXaTTOvta? fj tooc sTTißooXsoovTa? ; 

IV. 92. wird ein Satzgefüge mit einem einfachen Satze cau- 
sativ verbunden. 

VI. 72. wird eine Satzverbindung mit einem Satzgefüge 
causativ verbunden. 

XII. 123. folgt an Stelle eines zweiten Genetivs ein Behaup- 
tungssatz. 

Maßvoll sind bei Isokrates ebenfalls die Anakoluthe und 
Wiederaufnahmen. 

XVII. 8. 9. liest man vor der Parenthese das Partieipium 
r^Y7j<3d[X£Vo?, nach derselben SiaXoYiC'^[i'£Vo?. 

X. 31. geht ISetJaro in SupXYj^sv über. 

X. 42. wird aus aTroßXs^a^ das Verbum finitum wpfXTjcjsv. 
IV. 88. wird Sspjr^c, welches vor der Parenthese das Subject 
eines Nebensatzes war, nach derselben das Subject eines Haupt- 
satzes. 

VI. 72 f., wo der Hauptsatz zu av 5'äpa (J^soi&wfxsv twv iXTuCScov 
erst, nachdem die Parenthese diesen Paragraphen abgeschlossen, 
den Paragraph 73 beginnt. 

XII. 123. wird aus oox IxsCvoot; XoiSopf^aai ßo^X^fisvoc ein Ssi hk 

Der unterbrochene Gedanke wird wieder aufgenommen, XVII. 
8. 9. durch raöia, ebenso X. 34. durch to^tcdv; X. 42. wird dem 
xaCtot der Parenthese durch aXX' o|xü>c entsprochen. 

VI. 72. 73. wird mit ^ap, XIL 123. mit hk angeknüpft. Hin- 
gegen fehlen die von den früheren Eednern zur Anknüpfung 
verwendeten Partikeln 5*^ und oüv. 
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Hier ist wohl auch der Ort, von den die Parenthese ein- 
leitenden Conjunetionen zu sprechen. 

Bei Frühern und Spätem erscheint am häufigsten die Par- 
tikel Yoip. 

Ebenso findet sich auch bei den Früheren die Einleitung mit 
U, xai und äpoL 

Neu ist aber die Anknüpfung mit nat fop (xai hat bei Iso- 
krates ausschließlieh die Bedeutung „auch"). Ik kommt bei Isokrates 
nur in den mit Xifu) eingeleiteten Erklärungen vor. 

Zuerst bei Isokrates finden sich Nebensätze in verhältnis- 
mäßig größerer Anzahl als Parenthesen. 

Relativsatz: Xu. 32. und 70. — V. 81. (1.). — Condieional- 
satz: XIX. 42, —XIV. 61. ^ Finalsatz: V. 66. und V. 144. — 
Partieipium: XII. 215. — Aceusativ cum Infinitivo: IT. 22. 

Bei Isaios ist die Parenthese fast immer von verhältnismäßig 
geringem Umfange. 

Nur einmal VIII. 30. gebraucht er die formelhafte Einschie- 
bung mu; -fcip und beantwortet sie mit der Gliederung: oE jjiv f^p 
ovo[tiCovta', auYYsVsI;, oS S' I'äyovq-. toü xsksavfpTtz'i^. Dazu kommt noch 
in I. 10 ein zusammengezogener Satz mit zwei Nebensätzen. 

Umso auffälliger ist es, dass einmal (XL 27.) bei ihm zwei 
Parenthesen in einem Satze vorkommen, indem nämlich vor einer 
von dem Verbum xpooTcccetw^ abhängigen Gliederung die Recht- 
fertigung mit dem nur bei ihm einleitenden sjrstS-ri in einem Satz- 
gefüge gelesen wird, wahrend noch eine Begründung parenthetisch 
im Infinitiv nachfolgt. 

Vor allem bemerkenswert sind jedoch die vielen parentheti- 
schen Einsehiebungen mit ö>c, während so ziemlieh alle andern 
Parenthesen mit -/öp eingeleitet werden. 

Der fast durehgehends geringe Umfang der Parenthesen kann 
als ein technischer Fortschritt bezeichnet werden, wenn aus den 
allein erhaltenen v-Xr^^iv.'/. ein sicherer Schluss auf alle Reden des 
Isaios gezogen werden darf, und es scheint so. 

Nach der oben angeführten Einschiebung eines Satzgefüges 
(I. 10.) wird der Hauptgedanke durch toöto S'.avr.vj9'=U wieder auf- 
genommen. 

Von parenthetischen Nebensätzen finden sich zwei 
Relativsätze, III. 60. und 64., und zwei Accusative cum Infinitive, 
n. 31. und XI. 27 (2). 

Die Demosthenischen Parenthesen endlich gehen nicht 
über, das Maß der früheren hinaus, z. B. IV. 20. — XVIII. 277. 
— XXI. 58. 

Mannigfaltig ist aber bei ihm die Art der eingeschobenen 
Sätze. 

Unter den Hauptsätzen erscheint eine reiche Anzahl von 
Aufforderungs-, Wunsch- und Fragesätzen. 

Befeblsätze: IV. 18. und 20. — XX. 74. und 102. 

Fragesätze: VIII. 44. — XVIH. 112. 



Auch Ausrufungssätze XVIII. 63. und XXIII. 5. — (nur diese 
zwei). 

Von Nebensätzen erscheinen: 

Bedingungssätze: IL 28. — VIII. 36. — XXIH. 156. 

Relativsätze: XVIII. 26. — XXI. 150. — 209. — XXVIH. 21. 

Finalsätze: I. 9. — IX. 8. — XVIII. 10. 

Concessivsatz : XXIII. 70. 

Accusativ cum Infinitivo: II. 18. — XIX. 254. 

Außerdem finden sich Participialglieder (XXIII. 169), einzelne 
Casus (VIII. 20.) und Wörter (XVIII. 261.). 

Mannigfaltig ist die Einführung der Parenthese. 

Fap spielt auch hier die Hauptrolle. Groß ist die Anzahl der 
Einführungen mit xa(, mit Ss, mit xa( „auch", und Si^ erscheint 
mehrmals. 

Anakoluthien und Wiederaufnahmen sind nicht un- 
gewöhnlich, jedoch überall gebürend gerechtfertigt: IV. 20. durch 
Zri, XVIII. 261 durch oov fortgeführt. 

In XVIII. 277. wird aus xaxslvo S's5 oIS' oti tyjv ijXYjV Ssivorr^Ta 
ein sl S'oov saTi xat Tiap' l(Jio( ti^ i(Ji7U£tpia ToiaoiTj. 

IV. Die Parenthese als Figur. 

Wenn Quintilian IX. 3. 4. sagt: Sunt quaedam figurae ita 
receptae, ut paene iam Jioc ipsum nomen effugerint — und dabei 
nicht zum wenigsten auch an die Parenthese denkt, wie wohl die 
meisten antiken Rhetoren und Grammatiker, so habe ich mir die 
weitere Aufgabe gestellt, zu untersuchen, welche Wirkungen die 
Eedner durch die Anwendung der Parenthese zu erreichen suchten, 
und durch welche Eücksichten und Gründe sie bewogen wurden, 
zu diesem Mittel zu greifen. 

Hiebei sehe ich davon ab, zu erläutern, wie durch Ein- 
schiebung einer Parenthese auch dem Zwecke einer concinnen 
Periodisierung genügt werden konnte. 

Vor allem ist klar, dass sich die Parenthese, wie das natürliche 
Bedürfnis den Sprechenden schon im alltäglichen Leben gleichsam 
instinctiv darauf hinleitet, den im Zusammenhang ausgesprochenen 
Gedanken durch eine rechten Orts angebrachte Einschiebung 
logisch klarzustellen, auch den Eednern vom frühesten bis 
zum vollendetsten zu diesem Zwecke in Dienst stellen musste. 
Anderseits ist einleuchtend, dass die Parenthese zur Belebung 
der Eede vortheilhaft gebraucht werden kann, indem eine Unter- 
brechung der fortlaufenden Construction auf Ohr und Geist des 
Hörers vortheilhaft einwirkt und dessen Aufmerksamkeit auf sich 
selbst ebenso gut wie auf einen vermittelst ihrer Anwendung her- 
vorgehobenen Gedanken zu richten imstande ist. 

Bereits Antiphon gebraucht die Parenthese in diesem Sinne. 
V. 46. entschuldigt und rechtfertigt er den Umstand, dass 
er die Thatsache des töv (xr^vonriv aTuoxTstvat so oftmals anführe, 
durch die Worte : xat (ii^ jxoi äj^^safl**, av 6jxa<; TuoXXdxtg taüra StSd^co* 
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(ji^ac; yap 6 xivSovo? loiiv, xaö-' oti S'av üjxsi«; öp^w^ YVWts, xata 
TOÖTO (3to)Co[ia'., xa^' Oll 8'av tl>soaOT|Te täXt^^jO^, xata toöto a7c6XXü[iai 
— im voraus. 

V. 41. wird die Unmöglichkeit eines Beweggrundes 
durch TTwc Yap und daran geschlossene Begründung hervorgehoben. 

V. 4. sagt der Eedner, um hervorzuheben, was er fordert, 
zuerst parenthetisch, was er nicht fordert (denn die Parenthese 
beginnt schon mit od/ aTusp) und begründet dann diese Forderung. 

Bei Andokides allerdings scheint in manchen der oben 
angeführten Fälle, vor allem I. 112., dessen ganz besondere Unge- 
zwungenheit Parenthesen erzeugt zu haben, die keinen weiteren 
Zweck haben könnten, als etwa das Unstudierte der Eede 
ins Licht zu rücken, was sich aber nur bei ihm findet. Dafür 
leuchtet ein ganz bestimmter Zweck in andern Fällen umso- 
mehr ein. 

Welche Bitterkeit ist nicht aus Worten ersichtlich, wie 
(I. 100.) : 6c evt (jlsv od/ r^Taiprpa? — xaXwg ^ap av aoi sl/s — TupaTTo- 
[jLsvoc 8'oü tüoXd apYDp'.ov tov ßoüX6(ji£Vov avä-pwTuov; welche Ent- 
schlossenheit und Zuversicht scheint den Eedner zu beseelen, 
wenn er (I. 32.) sagt : sl (xev ti rpi^rpiOL t] wiioXo^r^xa ri Sjxr^voaa, ätuo- 
"/TS'lvars (Jis* oo 7üapaiToö|jLai* 

Um das Mitleid der Eichter Zugewinnen, sagt Andokides 
I. 57. : ccsps Yap — /pV) y^-P avö-pwTu^.Vüoc Tcspl twv TTpa^jj^aTcov sxXoY'lCs^^ai, 
w'STrsp av aoiöv ovta sv tfj ao(JL^opa — t( av üjjlwv SxaaToc stuoitjosv* 

III. 40. wird die Möglichkeit der Aufforderung Si8aox6v- 
Tüov 6(jLa<; nachdrucksvoll hervorgehoben durch die Worte: iioud(x^ 
S'aDTotg i^lL^i<; sTcoir^aajxsv. 7tpoaO'£VT£(; TSTTapd/Covia TJjxspa^ ßooXsDaaa^ai' 

Lysias ruft die Eichter XII. 74. zu Zeugen an mit den 
Worten: xal tootcov Dpia^ aoToo? (idpiopag Tiaps^ojJiai. 

Eine Entschuldigung und Eechtfertigung, wodurch 
zugleich derHauptgedankehervorgehobenwird, enthalten Stellen, wie: 

Ssi Y^p ^^-'^ taöy ü[JLiv Sirjfpa^iJ'ai (I. 9.); 

zi Y^p '(jBsiv, siTi xaxsivoc st/s aiSi^piov (I. 42.); 

aTuavTa Y^p SsI laXirjö'^ X£Y£'-v (III. 10.); 

ßoDXo[X£v6? y'^-^''^^^ Xsys'-v (IV. 2.) ; 
^ ta Yap aXrjö-^ ypv] X-:y£'.v (XVI. 21.), XXI. 9. und 23. — 
XXXII. 21. — IX. 21. finden wir die Versicherung: Tuiatsoa) 
3^ 'qj 6(X£Tcp(3f Y'^^Fd' 

Eine Zustimmung XVI. 16.: £lxoTü)g, w ßoüX^ S£iv6v y^^P 
r^v aYainjTwc oXiYtj) 7rp6T£pov a£'3ü)a[JL£V0D(; £cp' £T£pov xivSovov Uvat. 

In Prageform XXIV. 12.: zi y^P av ncd £X£Y£v; 

Bei Lysias findet sich nicht, was bereits bei Andokides 
erscheint, der Einwurf. Bei Andokides lesen wir nämlich I. 57.: 
y.aiToi TuoXXoi av xat xoöto eiXovto, t6 Ct^v 7r£pl tüXeiovo^ 7üoir^aa[JL£Voi toö 
xoXwc a7üö^av£tv 

Noch weit mannigfaltiger sind die Wendungen des Isokrates: 
a) Es wird behauptet, dass etwas an dieser Stelle angeführt 

werden müsse: 

XVI. 36. : oG Sl y^p toöto 7rapaX£'.7rT£OV. 



Vli. ZV,: evtsoitsv ^ap apysaitai oixotiov 
XII. 149.: o'jBIv Yap xwXosf . . . 
&^ durch eine Frage: 

z. B. XII. 201.: ta Yap (isTaSi tt 8si X^Y^vta Siatpißstv; 
XII. 270.: t( y^P Sei (xaxpoXoYStv ; 

c) es wird behauptet, dass etwas wahr sei: XVIII. 10. — 
XII. 100; 

d) wenn sie das eine gehört hätten, würden sie auch das andere 
einsehen: VIII. 50.; 

e) ein Zugeständnis wird gemacht. X. 42.; 

f) auch einem andern habe der Eedner dasselbe geschrieben: 

V. 81.; 

g) es sei nicht lange her, und zu Wasser und zu Lande sei 
gekämpft worden: V. 47.; 

h) der Eedner werde etwas Neues und Unerhörtes sagen: 

VI. 72. — XII. 16. — XV. 177.; 

i) man handle recht, etwas zu thun, zu unterlassen, zusagen: 
VI. 59. — IV. 54. — IV. 92. (dem gebrauchten Worte 
wird ein anderes gegenübergestellt und letzteres zurück- 
gewiesen). — Ebenso XV. 62. Letztere Stelle enthält 
übrigens eine bittere Bemerkung. 

Lob wird XIV. 34., Zweifel XIX. 42. und XIV. 61. aus- 
gesprochen. 

Unter diesen Parenthesen sind charakteristisch für Isokrates 
solche, wie die oben angeführte VII. 29.: Ivtsö^sv y^^P äpys^d-ai 
Sixaiov, wodurch, wie es scheint, dem Leser so recht deutlich vor 
Augen gefuhrt werden soll, dass es sich hier um eine Muster- 
rede handle. 

Dem abgemessenen Charakter von Gerichtsreden in Oivil- 
sachen gemäß stellt sich die Parenthese des Isaios fast allein die 
Aufgabe der Begründung und Erklärung. Nur zweimal 
(III. 64. und VIII. 30.) wird die Einschiebung durch die Prage- 
form lebhafter gestaltet, während sich III. 60. die formelhafte 
Wendung oTusp sIttov xal ^rpotspov findet. 

Die Form einer Beurtheilung endlich nimmt die Paren- 
these in III. 71. TOüd Y^p t6 Bsivdv Ic3tiv — und XI. 27. (1.) wird 
die nachfolgende Gliederung aus der Seele des Angeschul- 
digten motiviert. 

Geradezu überwältigend ist die Vielfältigkeit der Zwecke, die 
Demosthenes durch Anwendung der Figur der Parenthese zu 
erreichen sucht. Seinem Charakter gemäß benützt er sie zwar selten, 
um eine ironische Bemerkung zu machen, wie I. 3., wo er von 
Philipp sagt: ä^t^TrioTo«; S'av slxdToog cpatvoiTo. 
Hervorhebune: findet statt zunächst: 
a) durch Imperative: V. 15. — XXIIL 47. — LVIL 50; 
h) durch rhetorische Fragen: XVIIL 112. — XXL 217. 
— XXXVIIL 24. — XXXVIL 41; 
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c) dadurch, dass der Hauptgedaüke negativ weitergeführt und 
eingeschränkt wird: XXI. 209. — XXIH. 166. 

Weiter wird in der Parenthese gegeben : 

eine Betheuerungund Versicherung: III. 21. — VIII. 
24. (2.). - XVIII. 11. — XIX. 167. und 222. — XXI. 143. — 
XXXVI. 51 ; 

die Prcäteritio: IX. 35. — XVIH. 21. — 146. — 197. 

— 215. — 261. — XXL 122. — XXIV. 107. — 202. — XIV. 17; 

die Vorbereitung auf das folgende und Hervorhebung 
des Ungewöhnlichen: V. 9. — XVIII. 236. — XIX. 224. 

Die Parenthese enthält ferner: 

Milderung des Ausdrucks und Schwanken des- 
selben: XVIII. 10. (2.;. — 321. — XXII. 12. — XX. 151. — 
XXI. 69. — XXm. 70. — XXXVI. 52; 

Entschuldigung: VIII. 35. — 62. — 71. — XIX. 220. 

— XXIII. 139. — 153. (2.). — XXIV. 139. — 200. — LIV. 17. 

— LVII. 60; 

den Ausdruck der Berechtigung und Nothwen- 
digkeit: VIII. 43. — 49. — 54. — XVI. 16. - XVIII. 19. 

— 63. — 236. (2.). ~ 273. — 293. — XIX. 237. — 285. — 
339. — XXI. 207. — XXII. 15. — LVII. 30; 

Gegenüberstellung: XIX. 301. — 333. — XX. 139. — 
XXL 171. — XXIII. 153; 

den Ausdruck der Gewissheit: III. 2. — VIII. 40. 

— IX. 59. — XVIII. 10. — 141. — LVII. 20. — 38; 

den Ausdruck der Vermuthung: IX. 54. — XX. 151? 

— XXII. 51 ; 

den Ausdruck des Zweifels: XXIIL 42. (Bedingungs- 
satz mit äv, bei Isokrates mit sl); 

Anspielungen auf Zustände und Einrichtungen: 
III. 10. — 26. — VIII. 20. (also in den politischen Beden); 

bittere Bemerkungen: IV. 14. — 18. — 32. —V. 7. — 
VIU. 46. — XV. 1. — XXL 198. — XXIV. 104. — XX. 2. 

Auch lobende und aufmunternde Eedewendungen 
finden sich in der Parenthese reichlich vertreten: VI. 11. — VIII. 
60. — IX. 70. (2.). — XIV. 28. — XVI. 25. — XIX. 261. 

Daneben unterlässt der Eedner nie, durch einfache Be- 
gründung und Erklärung alles gehörig ins Licht zu setzen. 

Von den aus den Eednern oben angeführten Parenthesen 
dienen also, abgesehen von den erklärenden, wohl alle zunächst 
dem Zweck der Hervorhebung, sind demnach unselbständig; 
einige Arten aber insofern selbständig, als sie auch außerhalb 
des übergeordneten Gedankens und von diesem gesondert eine 
gewichtige Bemerkung enthalten, die gerade durch die gewählte 
Form der Parenthese umsomehr ins Auge fällt. 

Als in diesem Betracht selbständige Parenthesen möchte ich 
diejenigen ansehen, welche eine bittere Bemerkung, Tadel 
Lob, Zweifel ,und Anspielungen enthalten. 



V. 

Auf diese Untersuchung gestützt, glaube ich mit Eecht be- 
haupten zu dürfen, dass die Parenthese, wie sie wenigstens bei 
den attischen Rednern erscheint, wenn nicht geradezu als Figur, 
so doch gewiss als ein technischer Kunstgriff bezeichnet 
werden müsse, wobei nur auffallen kann, dass die Eedner in 
deren Gebrauch gleich von Antiphon an mit solcher Sicherheit 
einsetzen. Denn wenngleich schon aus dieser gedrängten Darstellung 
eine Entwickelung und Vermannigfachung des Gebrauches deutlich 
ersehen werden kann, so ist doch anderseits gewiss offenbar, dass 
Antiphon bereits in der Anwendung, sagen wir nun, der Figur, 
oder des Kunstgriflfes, mit gleichsam bewusster Technik vorgeht. 

Ein Irrthum wäre es überhaupt, zu meinen, die attische 
Beredsamkeit trete bei Antiphon noch ganz in Kinderschuhen auf: 
war ja doch zu seiner Zeit eine gewisse Theorie der Beredsamkeit 
bereits ausgebildet. Und gerade die Steifheit Antiphons ist durch 
die Theorie bedingt. In solcher Gestalt tritt die Kunst überall auf, 
sobald sie sich dem Naturzustande entwunden hat. Andokides 
sieht von der Eegelmäßigkeit des Ausdrucks ab: er bezeichnet 
eine Art Eeaction. Lysias ist absichtlich einfach. In Isokrates 
erreicht die Abrundung der Periode einen Höhepunkt: alles 
ist Kunst. In Isaios erscheint wieder nüchterne Beredtheit. 
In Demosthenes bricht aus der Kunst die Elementargewalt der 
Leidenschaft hinreißend hervor und leitet zu einer Periode der 
Uebermacht des leidenschaftlichen Ausdrucks über den correcten, 
den Asianischen. 

Wenn die Umgangssprache aller Zeiten und Völker zahllose 
Parenthesen ohne Wahl und Absicht anwendet, so zeigt Antiphon 
bereits eine im Gegensatz zu ihr entwickelte Kunst, und nur 
Andokides scheint zum Tone der Umgangssprache herabgehen zu 
wollen. Im Gegensatze zur Umgangssprache wird die Parenthese 
auf ein äußerst geringes Maß eingeschränkt, entwickelt sich aber 
innerhalb der von der Theorie zunächst negativ gesteckten 
Grenze, emancipiert sich dann von derselben und erreicht schließlich 
wiederum eine Art Ungezwungenheit, aber eine kunstmäßige, und 
der Effect scheint jedesmal wohl erwogen. 
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A. Sitzungsberichte der „Mittelschule" in Wien, 

I. Theil. 
I- Jahresversammlung, 6. November 1886. 

(Schriftführer : Dr. V. T h n m s e r.) 

Der Obnuaan Prof. Lissner berichtet zanäcbst über die EialSnfe 
nährend der Ferialzeit des Vereines. Anfangs Octobcr nnrde von dem vor- 
bereiteadea Comite des hygienischen Coagresses, der 1887 in Wien 
tagen wird, an den Ansschuss ein gedrncktee Sehreiben gerichtet, mit dem 
Ereuehcn, es möge der Verein MittelBohnle demaelben seine werktbütige Unter- 
sliitznng angedeihen lassen und zwei Delegierte für den Congreaa wählen. 
Der AuBsehuss nahm diese Nachriebt mit Befriedigung entgegen und beanf- 
tragte den Obmann, das Comite zu ersnehen, es möge dem Verein gestattet 
sein, die Nominierung der Delegierten bis zur Plenar Versammlung zu ver- 
schieben. Hierauf erfolgte ein zweites Schreiben des erwäbnten Comiies, in 
welchem dem Gedanken Ausdruck gegeben wurde, es wäre wünschenswert, 
möglichst . schnell die Nomioiernng der Delegierten vorzunehmen, weil das 
Comite schon in den ersten Wocben des Monates November irgendwelche 
Action ins Werk zu setzen gedächte. Es wurde aueb darauf hingewiesen, dass 
auch andere Körperschaften, deren Jahreesitzungen in spätere Zeit fielen, bereits 
ihre Delegierten namhaft gemacht hätten. So glaubte nun der Ausscbuss zur 
Wahl der Delegierten sobreiten zn können nnd bestimmte zunächst Herrn 
Regie rnngsrath Direetor Dr. Pokorny hieza und betrachtete ea als selbst- 
verständlich, dass auch der Obmann des Vereines, Prof. Lissner, zum 
Delegierten ernannt wurde. Die Namen beider Delegierten wurden nach dem 
Beschlüsse des Ausschusses dem Comite inzwischen mitgetheilt. 

In Bezug auf die Angelegenheit Hofrath v. Enk theilt der Obmann mit, 
dass die Gedenktafel im Monate Angnst in der bestimmten Weise au dem Ge- 
bnrtahause Enks angebracht worden sei. Die erforderlichen Kosten wurden 
gedeckt, ja ein Überschuss erzielt. Von Herrn Schulratbe Dr. Pick in Salz- 
burg wurde an den Verein die Anfrage gestellt, ob nicht. ein kleinerer Betrag 
im Landea-Museum zu Salzburg deponiert werden könnte, der zur Instand- 
haltung des Denkmals verwendet werden sollte. Der Ausschnss fasste hierüber 
keinen Bescblu SS, sondern entschied sich dafür, die Sache der nächsten Plena r- 
versammlung vorzulegen, 
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ein, das sich zu Leipzig aus dem Kreise der Schuliuäoner uud Gelehrten zum 
Zwecke der Errichtung eines Grabdenkmales fär Georg Cnrtius zusammenge- 
setzt hat. Österreich ist in diesem Comit6 durch Herrn Hofrath Prof. Dr. Sehen kl 
vertreten. Es ergieng auch an den Verein Mittelschule die Aufforderung, mit 
einem Betrage an der Subscription sich zu betheiligen. Der Ausschuss wird 
über diese Angelegenheit in einer anderen Sitzung der Versammlung einen 
Vorsehlag unterbreiten. 

Zum Schlüsse kam der Obmann auf die Angelegenheit Hofrath Krischek 
zu sprechen. Es wurde nämlich von einigen Mitgliedern des Vereines dem 
Ausschusse nahe gelegt, ob es nicht angezeigt wäre, dem hochverdienten Manne 
aus Anlass seines Rücktrittes eine Ovation darzubringen. Der Ausschuss wurde 
sofort zusammenberufen, und selbstverständlich war man allgemein der Ansicht, 
dass ein solcher Schritt zu thun sei. Nach reiflicher Überlegung aller Um- 
stände einigte man sich zu dem Beschlüsse, dass mindestens eine Deputation 
abgesandt werde, welche den Hofrath zu der ihm zutheil gewordenen Aus- 
zeichnung beglückwünsche und ihm für das dem Lehrstande bewiesene Wohl- 
wollen und die Fürsorge den gebärenden Dank abstatte. 

Professor Dr. Presch glaubt, dass es angezeigt wäre, dem verdienten 
Manne eine Adresse zu überreichen. 

Professor Dr. Jerusalem: Ich bin entschieden für eine Ovation 
Ich wäre von vornherein für eine Kundgebung, welche in ganz intensiver 
Weise unserem Bedauern Ausdruck gäbe, dass Hofrath Krischek nicht mehr 
im Amte ist. Ich möchte aber nur behaupten: bis dat, qui cito dat. In An- 
betracht dessen, dass die Zeit bereits vorgeschritten ist, wäre ich für die Deputation. 

Professor Dr. S eemü 11 er stellt die Frage, ob nicht zuerst eine Deputation 
abgesandt und später eine Adresse überreicht werden könnte. Professor Presch 
zieht nun seinen .Antrag zu Gunsten des Seemüller'schen zurück. Professor 
Zöchbauer stellt den Antrag auf bloße Entsendung einer Deputation. Pro- 
fessor Fischer spricht sich für die doppelte Kundgebung aus. 

Seemüllers Antrag bleibt mit 10 Stimmen in der Minorität. Hierauf 
nimmt Professor Prosch wieder seinen Antrag auf, dass in späterer Zeit eine 
Adresse überreicht werden sollte. Hiefür stimmen 11 Mitglieder. 

Der Antrag Professor Zöehbauers: „Entsendung einer Deputation" 
erhält mit 14 Stimmen die Majorität. 

Professor Langhans hält es für angezeigt, zu constatieren, dass für 
eine Ovation im allgemeinen die Versammlung einstimmig sieh ausgesprochen 
habe. Alle Anwesenden äußern hiemit ihr Einverständnis. 

Der Obmann theilt hierauf mit, dass ein Schreiben des Reichsraths- 
Abgeordneten Professor Fiegl eine Änderung des §. 12 der Statuten beab- 
sichtige, indem es als wünschenswert bezeichnet wird, den Jahresbeitrag avif 
1 fl. herabzusetzen; er berufe sieh zur Unterstützung seines Antrages auf 
Director Schwab und andere Collegen. Der Ausschuss habe in den letzten 
zwei Sitzungen die Sache reiflich erwogen und sei keineswegs zu dem Resultate 
gekommen, das Herr Beiehsraths- Abgeordneter Fiegl gefunden ; man habe sich 
dahin entschieden, nach § 5 der Statuten dem Plenum den Beschluss zu em- 
pfehlen, dass auf diesen Antrag nicht eingegangen werde. 

Professor Ziwsa meint, dass mit der Erklärung des Ausschusses, er 
spreche sich gegen die geplante Statutenänderung aus, die Sache nicht - aus 
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der Welt geschafft sei, und fragt den Obmann, ob nicht sonst irgend etwas 
veranlasst werde, zumal Professor Fiegl nicht anwesend sei. 

Der Obmann bemerkt, dass nach den Statuten, sobald ein Antrag vom 
Ausschusse abgewiesen sei, nichts weiter geschehen könne, es müsste denn 
sein, dass der Antragsteller selbst oder irgend jemand anderer denselben Antrag 
im Plenum nochmals aufnehme. 

Professor Ziwsa erinnert daran, dass Professor Fiegl von diesem Sach- 
verhalte in officieller Weise verständigt werden möge. 

Direotor H auler glaubt, dass nur eine kleine Zahl von Mitgliedern 
sich für diesen Antrag aussprechen werde. Sollte derselbe zur Ausführung 
kommen, so müsste vielleicht der Jahresbericht fallen. Redner würde es 
bedauern, wenn der Verein das Mittel, größere Publicationen erscheinen zu 
lassen, jetzt aufgäbe. 

Professor Fischer meint, dass der Ausschuss mit dem Briefe, der 
nicht an ihn, sondern an ein Mitglied desselben gerichtet sei, nichts zu thun 
habe, und stimmt dafür, dass man sich strenge auf den Standpunkt der 
Statuten stelle. 

Nachdem noch Professor Ziwsa bemerkt hatte, man solle einem Collegen 
gegenüber nicht so rigoros vorgehen, einigte man sich dahin, dass Professor 
Fiegl von dem Schicksal seines Antrages verständigt werde. 

Hierauf gibt der Obmann den Eintritt folgender neuer Mitglieder 
bekannt, der Herren: 

Raph. Koller, Präfect im Theresianum, Dr. Josef Petters, Probe- 
candidat am akademischen Gymnasium, Johann Schmidt, Professor am 
akademischen Grjmnasium, Oliv. Klose, Supplent am Gymnasium in der 
Josefstadt, Karl Kieme nt und Georg H ei d rieh, Probecandidaten am akademi- 
schen Gymnasium. 

Schließlich gibt der Obmann einen kurzen Jahresbericht. „Es wurden 
sechs Vorträge gehalten von den Herren: Dr. Domaszewsky, Professor 
Dr. Schmidt, Professor Dr. Th um ser, dessen Vortrag auch kurz besprochen 
wurde, Dr. Karschulin, Professor Dr. Jerusalem, Professor Dr. Tu ml irz. 
Regierungsrath Director Pokorny hielt einen Nachruf für Hofrath v. Enk. 
Ein mehr reges Leben erfasste den Verein, als der bekannte Erlass, betreffend 
die Revision der Schülerbibliotheken, berathen wurde. Wegen der Bedenken, 
welche überhaupt gegen jede Kundgebung in dieser Angelegenheit seinerzeit 
geltend gemacht wurden, betont der Obmann, dass der Verein nach den 
Statuten berechtigt gewesen sei, über den Gegenstand Berathung zu pflegen: 
1. weil der Verein die Aufgabe habe, für alle die Schule betreffenden Interessen 
einzutreten ; 2. wegen seines Bibliotheks-Kataloges. Am 6. Jänner 1886 wurde 
die Sache in Anregung gebracht, und sofort begann die Discussion. In einer 
zweiten Sitzung wurde beschlossen, dem Ministerium das vom Cassier Professor 
Ziwsa im Verein mit anderen Collegen und dem Ausschusse ausgearbeitete 
Memorandum zu überreichen. Dies geschah auch durch den Obmann, der das- 
selbe, nachdem er zweimal vergeblich Se. Excellenz den Minister zu treffen 
gesucht hatte, im Präsidialbureau hinterlegte. Hierauf erfolgte der bekannte 
Erlass, welcher der Petition keine Folge gab; doch wurde wenigstens einzelnen 
Anstalten eine Fristverlängerung gewährt. 

Wegen der Angelegenheit Jirecek sollte am 19. Juni eine außer- 
ordentliche Sitzung abgehalten werden ; doch unterblieb sie mit Rücksicht auf 
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Sr. Exceilenz dem Minister im Reichsrathe gemachten berahigemlen Äußerungen. 
Der Obmann richtete an die Abgeordneten Professor Dr. von Kraus und 
Professor Dr. Fuß ein Schreiben, in welchem er für deren mannhaftes Ein- 
treten im Interesse der Ehre der Lehrerwelt den besten Dank aussprach. 

Hierauf theilt der Obmann mit, dass von dem Regiments-Commando 
Nr. 98 aus Josefstadt das Ersuchen an den Verein gestellt worden sei, dem- 
selben ein Exemplar des Bibliotheks-Eataloges zuzusenden, da man damit nm- 
gehe, für die Mannschaft eine kleine Bibliothek anzulegen. Diesem Ersuchen 
wird willfahrt. 

Sodann hebt der Obmann hervor, dass die Zahl der Mitglieder im ver- 
flossenen Yereinsjahre dieselbe geblieben sei, wie vordem, etwas über 300. 

Im Verlanfe des Yereiusjahres verlor der Verein mehrere Mitglieder 
durch den Tod, so neuerdings wieder ein hochverdientes Mitglied, Professor 
Nitzelberger. Der Obmann ersucht die Versammlung, um das Andenken 
dieser Männer zu ehren, sich von den Sitzen zu erheben. 

Hierauf erstattet der Cassier Bericht über die finanziellen Verhältnisse 
des Vereines*). 

Zu Revisoren werden wieder die Professoren Schenk und Dvofak 
gewählt. 

Der Obmann leitet sodann die Wahl eines neuen Obmannes und mehrerer 
Ausschussmitglieder ein. Er selbst, wie die Professoren Fischer und 
Thumser verzichten auf eine Wiederwahl. 

Zum Obmann wurde Professor Dr. Langhans gewählt; in den Aus- 
schuss wurden neu gewählt: die Professoren Dr. E germann, Dr. Scheindler 
und Dr. Tumlirz, wieder gewählt die Professoren Dr. Rieger und Ziwsa. 



*) Der Casaabericht für 18ßo/86 weist aus: 

T. Einnahmen. 

1. Übernommener Cassarest 1884/85 per fl. 693*681 

Dazu für laufende Rechnung eingestellt „ 23*421 fl. 729-10 

Nachträglich eingelangte Beiträge , 12* — j 

2. Zinsen der Spareinlagen bis Juli 1886 n IT'^^ 

3. Mitgliederbeiträge pro 1885/86 „ 680- — 

4. Commissions-Druckschriften, Verkauf ^ 1 3 85 

Summe der Einnahmen fl. 1340*41 

11. Ausgaben. 

1. Beitrag zur Enk- Gedenktafel fl. 50' — 

2. Auslagen für Benützung des grünen Saales bei den Vereinssitzungen und 
Bemuneration der Akademie-Diener „ 50*49 

3. Mehrere Rechnungen der k. k. Hoftheater-Buchdruckerei Walllshausser ... „ 447*79 

4. Verwaltungsauslagen „ 10213 

5. Kleinere Druckauslagen (Firma Angerer & Göschl und Xylograph Eder) . . „ 58*10 

6. Für laufende Rechnung eingestellt « 10*20 

Summe der Ausgaben fl. 718*71 

III. Vergleich der Einnahmen und der Ausgaben: 

Einnahmen fl. 1340*41 

Ausgaben „ 718*71 

Verbleibt Activ-Rest per fl. 621*70 und zwar Sparcassa-Einlagen per . . fl. 569*08 

Baarbetrag „ 52.62 

iä71ß2i*70 

Diese fl. 621*70 mit dem in laufende Rechnung eingestellten Betrage per fl. 10*21 
bilden das Gesammt-Activvermögen des Vereines am Ende des Vereinsjahres 1885|86. 

Dazu bemerkt der Cassier, dass die Vereins-Einnahmen gegen das Vorjahr sich um 
nahezu lOO fl. erhöht haben, die Ausgaben des Vorjahres aber um 170 fi. geringer gewesen 
seien. Diese Erhöhung der Ausgaben pro 1885'86 erklärt sich dadurch, dass eine noch in das 
Vereinsjahr 1884|85 fallende Buchdrucker-Rechnung per fl. 170'62 erst im abgelaufenen Jahre 
bezahlt wurde. Nach Abzug dieser Post stellt sich auch das Ergebnis der Ausgaben des 
abgelaufenen Vereinsjahres günstiger, als das des Vorjahres. 




Verein Bnaohrichten. 37 

Director Hauter spricht dem scbeideuden Obmauoe uud deiti früheren 
ÄusBchusse im Namen der Versammlung deo gebürenien Danli aus and 
nünsctit, dasB der neue Auaseiiass den alten erreiche, dei' seine Pflicht so voll 
und ganz gathan habe. Er wiaee eelbat, daas as nicht immer leicht sei, an 
der Spitze des Ausschusses und Vereines zu etehea und die Vereins ioteresaen 
zur aUgemeinea Zufriedenheit zu vertreten: daher müsse man die Thätigkeit, 
die der Einzelne dem Vereine widme, um so hoher anschlagen. 

Obmann Langhan»: „Verehrte Versammlung \ lob danke für daa 
Vertrauen und die Ehre, die Sie mir erwiesen. Ks wäre mir perarjnlioh viel 
lieber gewesen, wenn ein berufenerer Mann als ieh diese Stelle eingenommen 
hätte. Doch halte ich dafür, daas es in einem Vereine, wie in jedem Gemein- 
wesen, die Pflicht eines jeden Einzelnen ist, mit seinen besten Kräften für 
die Interessen der Gesammtheit auf jenem Platze einzustehen, auf den ihn der 
allgemeine Wille gestellt hat. So nehme ich denu Ihre Wahl an. Ich werde 
mich bemühen, Ihr Vertrauen zu rechtfertigen. Doch bitte ieh, mich im 
Anfange, wo mir noch die Routine fehlt, mit Wohlwollen zu unterstützen. Ich 
möchte Sie weiter bitten, dass Sie diese Unterstützung mir auch in der Weise 
angedeihen lassen, dass diejenigen Herren, weiche durch die lange Führung 
des Lehramtes viel Erfahrungen in der Pädagogik and Didaktik sich ciworben, 
diese recht oft hier zum Ausdruck bringen, ferner dase auch diejenigen 
Herren, welche sich wissenschaftiieh bethätigen, Anlass nehmen mögen, aus 
ihrem speeiellen Fache recht oft Vorträge im Vereine zu halten. Endlich 
möchte ich Sie auch bitten, dasa Sie bei jenen Zusauimenküuftea, die naeh 
Sehiuss unserer officiellen Versammlungen stattfinden, zahlreich ersoheinen, 
damit das gemüthliohe Band den Mitgliedern nicht fehle. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 



(Schriftführer Dr. K. Tumlirz.) 

Der neugewälilte Aussehuss constituierte sieh am 10. No- 
vember; zum Obmann -Stellvertreter wurde Prof. Dr.K. Eieger, 
zum Casaier wieder Prof. K. Ziwsa und zum Schriftführer 
Prof. Dr. K. Tumlirz gewählt. 

In derselben Sitzung beschloss der Aussehuss, die Gedenk- 
feier des 25jährigeii Bestandes in solenner Weise zu begehen. 
Es sollte zu diesem Zwecke sich die Sitzung am 27. November 
zu einer Festfeier gestalten, für welche das gründende Mitglied, 
Herr Eegieningsrath üirector Dr. Alois v. Egger-MöUwald eiuen 
Vortrag über die Entwicklung, welche der Verein im Laufe der 
25 Jahre durchgemacht, freundlichst zugesagt hatte. Einen zweiten 
Tortrag wissenschaftlichen Inhaltes stellte Prof. Dr. K. iiieger 
zur VerPQgung. 

An die Festfeier sollte sich ein Sänket anschließen) wofern 
eine genügend große Anzahl Theilnehmer gesichert wäre. (Beide 
Punkte kameü zur Ausführung.) 

Am 14. November 1886 verfügte sieh eine dreigliederige 
Deputation, bestehend aus den Ausschussmitgiiedern, Dr. T. L a n g- 



haas, Dr. K. Rieger und Dr. E. Tumlirz, dem Beschlnsae 
der Plenarversammlung vom 6. November gemiiß zu dem Herrn 
em. Hofrath Eduard Krischek. 

Der Obmann Prof. Langlians hielt an den Herrn Hofrath 
folgende Ansprache: 

Hochverehrter Herr Hofratb! 

Der erete Beschlusa der PlennrTcrBammlung der Mittelschule im Denen 
Vereiosjabr war der, eine Deputation au Sie zu entsenden, om Ihnen aue Anlass 
Ihres Scbeidena aus dem Amte die Verehrung and die Dankbarkeit der Millel- 
Bchullehrer zu bezeugen. 

Mit diesem ehrenden Auftrage betraut, können nir es nicht als unsere Auf- 
gube ansehen, die großen und seltenen Verdienste hervorzuheben, welche Sie sich, 
verehrter Herr Hofrath, dnreh eine lange Reihe von Jahren in Ihrer hervor- 
ragenden Stellung um die Schule und rlie Bildung unseres Vaterlandes erworben 
haben: diese Verdienste sind zur Freude und (jenugthnung der gesammten 
Lehrerwelt von Seiner Majestät dem Kaiser durch eine hohe Auszeichnung 
gewürdigt worden, sie sind in allen Kreisen fi'eudig und einstimmig anerkannt, 
sie sind für alle Zeiten in der inneren Geschichte des Schulwesens in Öster- 
reich verzeichnet. 

Wir können nur den Gefühlen Ausdruck geben, die' uns bewegen, da 
Sie vou der Stätte Hirer Wirksamkeit zurücktreten. Wir Lehrer haben in Ihnen, 
HeiT Hofrath, nicht bloß den hohen Vorgesetzten verehrt, In Ihnen nicht bloC 
den Meister in alten r.chul an gelegen heilen, den erfahrenen Alenschenkenner, 
den gerechten, unparteiischen Beurtheiler aller Persönlichkeiten geachtet, wir 
haben insbesondere auch deswegen stets mit ruhigem Vertrauen zu Ihnen empor- 
geblickt und den Entscheidungen der Behörden entgegengesehen, weil wir 
wueeten, dass Sie, Herr Hofrath, ein wahrer, echter Freund der Schule und 
der Lehrer waren. Wir sind wohl überzeugt und holFen es, dass das mächtige 
Beispiel, das Sie gegeben, für immer au dem Posten, den Sie eben verlassen, 
wirken wird, wie alles Uute nnd Edle überall füi* immer wirksan bleibt; aber 
wir können es nicht verhehlen, dass durch die gesammte Lehrerwelt jenes 
Erefnhl geht, das sieh immer einstellt, wenn man einen Gönner — erlauben 
Sie ans, es zu wiederholen, einen Freund — für immer scheiden sieht, das 
Gefühl, dass der Verlust ein nnersetz lieber ist. Wir werden dieses Gefühl lange 
nicht überwinden. 

Gestatten Sie uns denn, Ihnen, Herr Hofrath, im Namen des Vereines, 
im Namen der Lehrer Im ganzen und aller Einzelnen, die es nicht für sich 
thun können, Ihnen für alles Wohlwollen, das Sie uns entgegengebracht, alle 
Wohlthaten, die Sie uns so reichlieh erwiesen haben, für die reichliche Förderung 
unserer und der Schule Interessen, für die jederzeitige Wahrung unserer Standes- 
ehre unseren l iefsf gefühlten Dank zu sagen und Sie zu versichern, dass unsere 
Verehrung eine immerwährende, eine uuwandelbare bleiben wird. 

Erlauben Sie uns auch die Bitte, dass Sie, verehrter Herr Hofrath, auclt 
fernerhin uns und unseren Bemühungen im Berufe Ihr Wohlwollen, Ihre freund- 
liche Beachtung schenken. 

Endlich oitten wir, Ihnen den Wunsch aussprechen zu dürfen, dass der 
Himmel Sie das hohe Glüek, das darin besteht, auf eine lange Zeit der frucht- 
barsten, segenvollsten Wirksamkeit mit Stolz und Genugthuung zurückblicken 
zu können, lange, lange Jahre in ungetrübter Weise genießen lasse. 

Herr Hofrath Kriseheii antwortete siehthch gerührt: 
Er könne es aussprechen, dass, wenn es ihm möglich wurde, den oft 
schweren Pflichten seines Amtes nachzukommen, er dabei immer aufs beste 
von Seite der Lehrer nnferstützl wurde. Denn selten werde man in einem 
Berufskreise eine solche Masse von tüchtigen, edlen Bestrebungen, eine solche 
Fülle von Idealen, eine so pfliohtgetreue Selbstverleugnung und Hingabe finden 
als gerade in der Lehrerwalt: nirgend seien Söldlinge so vereinzeint als in ilir 
anzutreffen. Er danke für die ihn ehrende Ovation nm so inniger, als sie ilia 
vollständig überrasche. Endlich ersuchte er den Obmann, dem Vereine und der 
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Leiirerwelt seinen Dank für den Äuadrack ihres Vertrauens auszusprectien, sie 
zu versichern, das» er atets von Wohlwollen für die Schule beseelt wdr und 
ihr dasselbe für immer bewahren werde, und bat, ihn im freundliehen Andenken 
zu behalten. 

Dieselbe Deputation begab sicli wenige Tage darauf zu 
Seiner Exe eile nz dem Herrn Minister für Cultus und 
Unterricht und anderen hohen Persönliyhifeiten, um dieselben 
zur Gründungsfeier einzuladen. 

Die Festfeier 

am 27. November 1886. 

Die Feier fand im grünen Saale der k. k. Äliademie der 
Wissenschaft«!! um 7 Uhr abends statt. Zu derselben waren von 
hohen Persönlichkeiten erschienen: der Herr Sections-Chef Arthur 
Graf Enzenberg in Vertretung Seiner Excellenz des Herrn Ministers 
für Cultus und Unterricht; die Hofräthe Herr Dr. Erich Wolf. Ed. 
Krisehek, Ä. Lang, Univ.-Prof. Dr. Karl Sehenkl, Univ.-Prof. 
Dr. W. Ritter v. Hartel; die Herren Landes-SehuHnspeetoren 
Anton M a r e s e h und Wehr sowie mehrere Kegierungsrätbe, 
öchulräthe und Directoren. 

Der Obmann eröffnet die äußerst zahlreich besuchte Ver- 
sammlung um 7 Uhr mit folgender Ansprache: 
Hoohgeehrte Veraammlung! 

Indem ich das Gründungsfest unseres Vereines eröffne, drängt ea mich, 
zunächst der Freude und der ßenugthuung Ausdruck zu geben, dass ich eine 
so zahlreiche, eine so auserwählce Versammlung begrüBea kann, dasa ich daraus 
scUieGen darf auf die Zahl unserer Gönaer und thellnehmendeo Freunde. 
Ich danke namentlich den Herren Sections-Chef Grafen Eüzenberg und 
Miuisterialrath Dr. Wolf, die in Vertretung dea hohen Ministeriunis uns die 
Ehre erwiesen haben, ich danke den übrigen Vertretern unserer Behörden und 
allen rerehrten Gästen, dass sie frenndlioh an iinaerem liirinnerungs feste theil- 
zunebmen uns gewürdigt haben. 

Geehrte Herren ! Wenn ein Kreis von Personen, die durch dieselben 
materiellen und geistigen Interessen auf einander angewiesen, durch dieselben 
Schicksale mit einander verbundea, von denselben Hoffnungen beseelt sind, aus 
seiner Mitte und für sieh ein Fest der Erinnerung an ein wichtiges Ereignis 
in seinem Schöße feiert, so gestaltet sich das Fest naturgemäß so, dass nicht 
nur das Ereignis gewürdigt, sondern dass auch und vorzugsweise die "Urheber 
des Ereignisses geehrt werden, dass ihnen sich die Dankbarkeit zuwendet, 
dasa ihnen eine Huldigung bereitet wird. Die Bedeutung des festes besteht aber 
darin, dass sich In den Mitgliedern das Bewusstseln der Zusammengehörigkeit 
stärkt, das Gefühl der Gemeinsamkeit belebt, dass die Thätigkeit jedes einzdnen 
Mitgliedes und aller insgesammt frischen Antrieb, neue Impulse erhält, dass 
auf diese Weise die Feier des wichtigen Ereignisses in der Geschichte dea 
Vereines selbst wieder ein wichtiges Ereignis in der Entwicklung des 
Vereines wird. 

So ist denn auch heute die natürliche Form unseres Gründungsfestes 
auf der einen Seite eiü Fest für die Gründer der Mittelschule, eine Huldigung 
unserer Dankbarkeit für sie. In beglückwünschenden Zuschriften, die icn an 
anderer Stelle zur Verlesung bringen will, wird die Thätigkeit des Vereines 
eine ehrenvolle, eine rühmliche und segenhringende genannt, und ich kann 
mir nicht versagen, den Herren Mitgliedern die erfreuliche Mittheiluiig zu 
machen, dass Seine Ezceilenz in einer huldvollen Antwort auf meine Ein- 
ladung für nnseren Festabend die Bedeutung des Vereines anerkannte 



Sympathie verdieute. wem danken wir ea, als jenen MSnnern, weloüe ihn mg uasein 
gerufen, ihm dieBahn^ebrochen und die Ziele genieeen, ihn die läagste Strecke ge- 
leitet haben? Ihnen Bei hiemit unser aller Dank, unsere Verehrung ausgeaprocben. 

Aneh die von mir heiTorgehobene Bedenlung eines solonen Festes kann, 
wie ich hoffe, dem heutigen nicht auebleiben. In wem Ton uns sollte beute 
nicht die Empfindung kräftiger erschwingen, dass nir in der Tbat duri^h 
Interessen, Aufgaben und Ideale fest zusammengehören, in wem von uns Bollte 
heute nicht der Stolz sich regen, dass wir einem Vereine angehören, der sich 
zwar zu stiller, aber keiner unedlen, unbedeutaamen Thätigkeit zuBammen- 
gesebloBBen, der uns bilden und fordern soll, damit wir wieder fördern und 
bilden konneu, wie ee unser Beruf ist, die Jugend, die uns anvertraute Hoffnung 
der Zukunft? Wer sollte beute unter uns nicht angeejfert und begeisten 
werden, dem Vereine das zu werden, was ihm seine gründendeji MitgUeder 
geworden sind? 

Meine Herren Vereinegenoeaen! Vor 25 Jahren gab es für die ersten 
Jlitglieder reichliche Arbeit. Auf dem gesammten Gebiete des Schulweeens in 
Osterreich regte sich ein neues Leben. Überali setzten sich alle Hände in 
Bewegung, um zu aüen, zu setzen und zu pfropfen, es war eine schone ZbIi 
des Werdens, Keimens und Sprossena, eine rechte Frühlingszeit. Und heute — 
nun ee kann nicht immer Frühling sein. Aber es regt sich wieder für die 
Schule und in der Schule. Die Saat ist in die Halme geschossen, die Setilinge 
stehen im Laub, die Reiser treiben in edlem Saft — es will reifen. Der vor- 
aicbtige Wirt steht im Felde und hält Umschau, waa die Ernte verspricht. 
Wir hören den Ruf: Alle Hände in's Feld! Es wird wieder Arbeit geben: es 
wird zu jäten und umieusetzen, zu binden und zu beschneiden sein, nmzuackem 
und zu siebem. Ea wird eine heiüe Zeit des Sammeins, Erntene werden, um 
die Frucht zn sichern, dass sie wieder neue, gute Saat werde für künftige 
Zeiten. Indem wir heute nach fünf Lastren mit unserem Feste in der Geschichte 
des Vereines einen Markstein setzen, wissen wir, dass das nächste Viertel' 
Jahrhundert kein ereignisloses sein wird. Hoffen wir, dass es sich dem ver- 
fiossenen würdig anseblieüe. 

Es ist klar, meine Herren, dass wir beute rückwärts und vorwärts zu 
blicken haben. Und daraus ergab sich dem Ausschusse von selbst das Pro- 
gramm des heutigen Abends, indem wir zurüeksc hauen, wollen wir uns die 
bisherige Thätigkeit des Vereines vergegenwärtigen. Herr Regierungsrath 
T. Egger wird die Güte haben, diesen Thell zu übernehmen. Und indem wir 
nach vorwärts sehen, nach dem. was das letzte Ziel des Vereines ist, so können 
wir sagen, dass das die beste Erziehung der Jugend ist. Die beste Erziehung 
ist aber die. welche alle Kräfte des jungen Menseben harmonisch und gleich- 
mäßig ausbildet zu reinem, schönem Menscbthum. Diese Erziehung zur 
Gesundheit. Einsicht und Sittlichkeit aber nennt Schiller, der 
Liebling der Schute, die ästhetische Erziehung, und Herr Prof. Bieger hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, uns eine Geschichte der Idee der ästhetischen 
Erziehung zu geben. Mit diesem Rückblick auf unsere Vergangenheit, mit 
diesem Ausblicke auf die Ideale unserer Zukunft, wird unser Programm er- 
schöpft sein. 

Ich bitte nun Herrn Regierungsrath v. Bgger, seinen Vortrag zn heginnen. 

Hierauf hielt das gründende Mitglied Herr Kegieruogsrath 
Direetor Dr. Alois Egger Ritter v. Möllwald die an anderer 
Stelle reprodueierte Festrede : 

Fünfundzwanzig Jahre Mittelschule. 

Nachdem der Herr Vortragende unter rauschendem Beifall 

S sendet hatte, bestieg der Obmann-Stellvertreter, Prof, Dr. Karl 
ieger, die Tribüne und hielt den Festvortrag: 

Über den Ursprung der Idee einer ästhetischen Erziehung. 
(Dieser Vortrag ist auf S. 10 dieses Heftes abgedruckt). 
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Auch dem zweiten Vortragenden wurde von allen Seiten 
reichlicher Beifall gespendet. 

Hierauf schloss der Obmann die Versammlung. 

Bas Banket. 

Ein großer Theil der Festtheilnehmer, 48 an der Zahl, 
vereinigte sich nach der Pestfeier in dem geschmackvoll decorierten 
und mit der Büste Sr. Majestät gezierten Saale des Hotel de France. 
Unter den Theilnehmern befanden sich die Herren Hofräthe und 
Üniversitäts-Professoren Dr. E. Schenkl und Dr. Wilh. B. von 
Hartel, die Herren Landes-Schulinspectoren Ant. Maresch und 
E. Scholz. Herr Landes-Schulinspector Dr. M. Bitter v. Wretschko 
war durch eine Inspectionsreise am Erscheinen gehindert. Von 
den Directoren der Wiener Mittelschulen waren anwesend die 
Herren: Dr. E. Hannak, Dr. Joh. Hauler, Dr. K. Schober; aus 
Baden war Herr Director Haueis erschienen. 

Nach dem ersten Gange erhob sich der Obmann des Vereines, 
Professor Dr. Victor Langhans, und sprach folgenden Toast auf 
Se. Majestät den Kaiser: 

Verehrte Festgenossen! 

Indem wir heute in gehobener Stimmung das Jubelfest unseres Vereines» 
ein Fest der Lehrer und der Schule feiern, gedenken wir vor allem dank- 
erfüllten Herzens und in loyaler Ehrfurcht des allerhöchsten Gönners der 
Schule, der ihr großmüthig freie Entwickelung schenkte, ihr Gedeihen sorgsam 
überwacht und sie mit seinem mächtigen Arme schützt. Ich fordere Sie auf, 
sich zu erheben und mit mir einzustimmen in den dreimaligen begeisterten 
Ruf: Se. Majestät unser allergnädigster Herr und Kaiser Franz Josef I. lebe 
hoch! hoch! hoch! 

Den zweiten Toast brachte der Obmann-Stellvertreter Professor 
Dr. Karl Bieg er auf Se. Excellenz den Herrn Minister für Cultus 
und Unterricht Dr. Paul Gautsch v. Frankenthurn mit folgenden 
Worten aus: 

Hochansehnliche Versammlung! 

Sr. Majestät unserm allergnädigsten Herrn und Kaiser schulden wir 
außer der ehrerbietigen Ergebenheit der Unterthanen noch den besonderen 
Dank für die huldvolle Gnade, die durch Ernennung Sr. Excellenz des Herrn 
Ministers dem Lehrstande erwiesen wurde. 

Zu Sr. Excellenz blickt die Lehrwelt mit innigem Vertrauen und großen 
Hoffnungen auf. Mit innigem Vertrauen ; denn Se. Excellenz hat in der kurzen 
Zeit, in welcher Hochderselbe an der Spitze der ünterrichtsverwaltung steht, 
bereits wiederholt eine staunenerregende Einsicht selbst in die Details des 
Unterrichtes bekundet. Se. Excellenz hat die ideale Bedeutung des Unter- 
richtes an wichtiger Stelle durch den Hinweis auf die humanistische Grund- 
lage der modernen Bildung vertreten, Se. Excellenz hat die Gefahren für 
die moralische Kraft der Schule durch sachliche Erörterung der Überbürdung 
beseitigt, Se. Excellenz hat die Ehre und den Ruf des Lehrerstandes in edler 
"Weise beschützt. 

Mit großen Hoffnungen erfüllt uns Sr. Excellenz energischer Schaffens- 
drang, der gegenwärtig schon neue Bildungen, wenn auch nur in den ersten 
Umrissen zeichnet. Wir sind überzeugt, dass wir unter Sr. Excellenz Führung 
einer bedeutenden Zukunft entgegenschreiten. Wir können daher nur lebhaft 
wünschen, Se. Excellenz möge diese vielverheißenden Pläne ausführen und 
die edeln Früchte eines erhabenen Wirkens mit freudigem Stolze schauen. 



»e. uxceiienz aen ±iarrii itiiuisiej' ein. 

Chi 

Hierauf erhob sieh Herr Hofrath Professor Dr. Scheiikl, um 
mit warmen Worten eines Manues zu gedenken, den die Mittelschule 
mit besonderem Stolze ehemals zu ihren hedeuteudsten Mitgliedern 
zahlte, und dessen Andenken sie mit ungeschwächter Verehrung 
zu allen Zeiten hochhält. Es ist der geheime Ober-Regierungsratt 
Dr. Hermann Bonitz in Berlin, der Begründer der österreichi- 
schen Gymnasial- Organisation. Der Trinkspruch Hofrath Schenkls 
lautete : 

Der verehrte Herr Regieinngeralh v. Bgger hat in seiner mit allgemeiusni 
BeifoUe aufgeQominenen Rede, welche die Geschichte nnaereB Vereines Min 
Oegenstande hatte, neben anderen beBunders eines Mannes rühmend gedoi^iit, 
der eich um die Begriiadung und Entwickelnng desBeibeu hervorragende Ver- 
dienste erwarben hat. Ich brauche eigentlich den Namen des Mannes nicht 
zu nennen. Denn, wenn er auch sehen lange aus unserer Milte geschieden isi. 
wir haben ihn dcieh stets als den unseren betrachtet, an der von ihm bezeioli- 
neten Richtung treulich festgehalten, und so hat denn Bonitz als unsichtbiirer 
Leiter unter uns immei-fort gewaltet. Die Saat, die er ausgestreut hat, hl 
schon aufgegangen, und aus jeder Spur, die er hinterlassen, quÜlt frisches, 
reiches Leben hervor. Wie wir immer ihm gegenüber unsere Verehrung uud 
Dankbarkeit betbätigt haben, so wollen wir auch in gleicher (resinnung jetzt 
das Qlas erheben und den innigen Wunsch aussprechen, dass er noch lauge 
wie bisher zum Frommen der Wissenschaft und zum Segen der Schule 
wirken miige. 

Der Vorsehlag des Redners, ein Telegramm an den hoch- 
verehrten Förderer des Österreichischen Mittelsehulwesens abzu- 
senden, wurde mit Jubel aufgenommen und Herr Hofrath Sehenkl 
ersucht, den Wortlaut des Telegrammes zu formulieren. Dem- 
gemäß sandte der Herr Hofrath Im Namen des Vereines folgendes 
i an den Gefeierten; 



Herrn gehe! 

Der Verein Mittelschule, der gestern das Pest seines fünfundzwaniig- 
jährigen Bestandes feierte, hat mich beauflragt, Ihnen, hochgeehrter Herr, 
miizutheilen, dass bei dem Festmahle, welches die Mitglieder Abends vereinigte, 
ein Toast auf Sie ausgebracht wurde, der sie als Mitbegründer des Vereines 
und als denjenigen feierte, welcher denselben dureh seine weisen Bathaehläge 
so sehr gefördert hat. Treu an denselben festhaltend, gedaehten alle Theil- 
nehmer Ihrer in Verehrung und Dankbarkeit und sprechen den innigen 
Wunsch aus, dass Sie lange noch in gleicher Rüstigkeit zum Frommen der 
Wissenschaft und Schule erhalten bleiben und nnaer im alten Wohlwollen 
gedenken mögen. Sckenkl. 

Hierauf ergriff der Schriftführer Prof. Dr. K. Turalirz das 
Wort, um auf die hohen Behörden zu toastieren, deren wohl- 
wollendem Entgegenkommen der Verein es vor allem zu danken 
habe, wenn er heute mit gerechtem Stolze auf seine Leistungen 
und Erfolge in früheren Tagen zurttckblieke. Dieses Wohlwollen 
zeige, dass das loyale Streben des Vereines, dass seine ideale 
Auffassung von Schule und Lehramt der gebürenden Anerkennung 
sieh erfreue. Darum könne er auch vertrauensvoll der Zukunft 
Redner schließt mit der Aufforderung , dem 
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mäehtigen Factor, der den Berathungen des Vereines den Halt, 
die Zuversicht, den offenen FreimutS wahrt, dem freundlichen 
Entgegenkommen der hohen Behörden ein begeistertes Hoch zu 
bringen. 

Kaum war die lebhafte Zustimmung, die diesen Worten 
folgte, verhallt, als Prof. Dr. Aug. Scheindler sich erhob, um 
anknüpfend an die Worte des Vorredners die Verdienste der 
unmittelbar vorgesetzten Behörden, der Landes-Sehulinspectoren au 
feiern. 

Beiden Vorrednern erwiderte Herr Landes - Schulinspector 
Ä. Mareseh in seiner doppelten Eigenschaft als Vertreter der 
Behörde und als Landes-Schulinspector. Seine ebenso geistvolle 
als formvollendete Rede wurde mit stürmischem Jubel auf- 
genommen. Obmann Prof Dr. Langhans bringt darauf einen 
Trinkspruch auf Hofrath Krischek. Nachdem von mehreren Seiten 
des Wohlwollens der Behörden gedacht worden sei, des reichen 
Schatzes der Lehrer, so müsse auch des treuesten Hüters dieses 
Schatzes gedacht werden ; des Sehatzmeisters, welcher mit milder 
Haud und immer reichlieh davon den Lehrern theilte. Alle ahnen wohl, 
wen der Sprecher meine, sie wissen es, wenn er sie erinnere, 
dass er erst vor kurzem aus dem Amtti geschieden sei, unser 
Hofrath Krischek: der tiefe Menschenkeuner, der unparteiische 
Beurtheiler aller Persönlichkeiten, der edle Freund der Schule, der 
Lehrer. Als der Sprecher im Namen der „Mittelschule" ihm beim 
Scheiden aus dem Amte die Verehrung des Vereines und den 
Dank der Lehrer ausdruckte, habe der Herr Hofrath betont, dass 
er nur schwer seiner bisherigen Thätigkeit entsage, dass er es 
aber mit sicherer Beruhigung thue, weil er es wisse, dass das 
Wohlwollen, welches ihn stets geleitet, in seinem Ressort auch 
fernerhin, unter dem jetzigen Personalreferenten, fortleben werde. 
Diese Bemerkung des Hofrathes Krischek sei eine Garantie; er 
habe uns im Ministerium gleichsam ein reiches Erbe hinterlassen, 
ein Fideieommis errichtet, dessen Curator in seinem Geiste es 
verwalten werde. Das beste und erfreulichste sei es aber, dass der 
Erblasser noch lebe ; dass er noch lange lebe, darauf erhebe der 
Sprecher sein Glas. 

Der lebhafte Beifall, der die AVorte des Redners begleitete, 
bewies, wie sehr derselbe allen Anwesenden aus dem Herzen 



Sodann brachte der Obmann die von verschiedenen Seiten 
eingelangten schriftlichen und telegrap bischen Glückwünsche zur 
Venesung. 

Briefliche Glückwünsche sandten die Lehrkörper des 
Landes-Eeal- und Obergymnasiums zu Hörn und des Landes- 
Eealgymnasiuras zu Stoekerau, ferner Herr em. Schulrath Dr. Piek 
in Salzburg und Herr Univemtäts-BibliotUekar Dr. A. Müller 
in Graz. 

Telegramme waren eingelangt von den Schwestervereinen 
„Deutsche Mittelschule" in Prag, „lune röste reichische 



Ad. Lang in Baden, Landes -Schulinspeetor Dr. H. W. v. 

Wretschko au3 Seitenstetten, Landes-SchulinspeetorDr. J. Krist 
in Graz, Landes-Sehulinspeetor E. R i e d I aus Mährisch-Ostrau und 
Director Dr. Haclt spiel in Prag. 

Über Aufforderung des Obmannes rerlas hierauf der Schrift- 
föhrer folgendes Pestgedieht: 

Dem Vereine „Mittelschule" 

zum 25jährigen Jubelfeale. 
Sübnell rauscht dea ZeiUtroms wallende Flut dahin, 
Hebt wie aum Hohn manch nichtiges Werk empor 
Auf hoher Wog' und zeigt's der Menge, 
Die es Verwundert beklatscht und anstaunt. 

Eurz prangt solch Tra^bild; plötzlich, ao wie'a entstand, 
Stürzt a in die Fliit, und wenige Kreise nur 
Umziehen langsam ernst die Stätte, 
Wo die gesunkene Größe prahlte, 

Nicht hob dieb also fördernd der Zeiten Gunst, 
Du schwaches Fahrzeug, als in die See da stachst, 
Der Mittelschule schlichtes Banner 
Mit idealerem Sinn entfaltend. 

Kein lauter Beifall grüßte dich, kleines Schiff, 

Dieb pries kein Weltblatt, welches den Euhm verschenkt; 

Still zogat die Bahn du, kaum beachlet, 

Aber auch nimmer beirrt vom Tage. 

Ob draußen laut auch scholl der Parteien Zwist, 
Der Beste trieb im Wirbel der Leidenschaft; 
Du hieltest feat den Curs, und nimmer 
Brachte zum Schwanken dich jene Sturmflut. 

Das Auge fest zum leuchtenden Ziel gewandt. 
So lenkte dich manch wackerer Steuermann 
Mit ruh'ger Hand Torbei die Kuppen 
Starr sieb bekämpfender Gegensätze. 

Heut' sonnst du dich im Lieht der Vergangenheit! 
Und deine Wimpeln wehen im hellen Glanz 
Dea edlen Strebens, das fünf Lustren 
Segenbereitend der Schule diente 

Denn stolz führst du ein köstlich es Gut an Bord, 
Der Schule Wohlfahrt, heilige Schätze auch. 
Die wert und theuer sind dem Lehrer. 
Freudigen Muth und gereiftea Urtheil. 

So steiire fortan ruhig auf glatler Bahn! 
Ein güaat'^er Fahrwind schwelle die Segel dir. 
Und reichlich spende dir die Zukunft, 
Was da mit redlichem Sinn erstrebest ! 

Hiemit war der officielle Theil des Festes beendet. Es folgte 
aber noch eine Reihe von Toasten und Reden. Prof. Dr. J. H nein er 
betonte die wackere Bundesgenossenschaft der österreichischen 
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Gymnasial-Zeitnog, deren verdienstvolle Eedaeteure in den Reihen 
der Festgenosaen anwesend waren. Dies gab Herrn Hofrath von 
Hartel Gelegenheit, die wissenschaftliche Bedeutung der öster- 
reichischen Mittelsehul-Professoren rühmend hervorzuheben. Darauf 
brachte Prof. Blume eineu Trinkspruch auf die Alma mater 
Vindobonensis. In launiger Eede gedachte ferner Direetor 
Dr. K. Schober der an- nnd abwesenden Gründer des Vereines, 
worauf Prof. Dr. Zitkowsky an die verstorbenen Gründer erinnerte, 
zu denen auch der von allen geliebte, um den Verein so hoch- 
verdiente Schulrath Prof. Ficker gehörte. Voll sprudelnden Humors 
war der Toast, den Prof, Pindter auf die Presse ausbrachte. 
Bndlich erhob noch Prof. Dr. Sedlmayer sein Glas auf die 
Directoren, in deren Namen Direetor Dr. Hauler erwiderte. Das 
Fest endigte damit, dass sämmtliehe Theünehmer ihren Namen 
in das zu diesem Zwecke eigens angelegte Gedeukbuch einschrieben. 

Erster Tereinsa1)end 

am 11. December 1886. 

Der Obmann eröffnet die Sitzung mit der Mittheilung, dass 
Herr Dr. Siegfr. Lederer, Supplent am Staatsgymnasium im 
11. Bezirk dem Verein als Mitglied beigetreten sei. 

Hierauf referiert der Obmann über die (oben mitgetheilte) 
Deputation an den Herrn Hofrath Krisehek und theilt die 
Antwort desselben der Versammlung mit. 

Sodann erhielt der Cassier des Vereines, Prof. Ziwsa, das 
Wort zu dem Referate über die Aufstellung einer Gedenktafel 
für den verewigten k. k. Hofrath ■ nnd Landessehulinspector Carl 
Enk von der Burg in Salzburg. Die Errichtung der Gedenk- 
tafel war in der Sitzung ara 9, Februar 1886 von dem ßegierungs- 
rath Direetor Dr. AI. Potorny in seinem und im Namen des Sehul- 
rathes Dr. Pick \a Salzburg beantragt worden. Der Verein 
„Mittelschule" stellte sich damals mit dem Betrage von 50 fl. *} 
an die Spitze einer Siibseription, die bald die Summe von 283 fl. 
ergab. Schon am 17. August konnte die Tafel in Salzburg ent- 
hüllt werden. Nach Bestreitung siimmtlicher Kosten und Auslagen **} 
blieb ein Baarrest von 70 d. übrig. Der Berichterstatter beantragt, 
aus dieser Summe einen Fond zur Instandhaltung der Gedenktafel 
zu gründen und die Verwaltung desselben dem „Verein für die 
Erhaltung der Landesdenkmale in Salzburg" zu übertragen. 

Nach einer kurzen Debatte, au der sich die Professoren Dr. 
Baab, Dr. Obermann und Ziwsa betheiligen, wird Ziwsas 
Antrag zum Beschluss erhoben. 

Der Obmann erstattet nun Bericht Ober die Festfeier, 
Der Verlauf derselben ist auf Seite 39 dargestellt. Hiebe! theilt 
er mit, dass de gehe me Obe Re" erung rath Bonitz in Berlin 



Folgendes geantwortet habe: 

Der Gruß, der von dem Vereine Mittelschale mir gestern dareh Ihre 

§ütige Yermittlnng auf telegraphischem Wege zugegangen ist, hat mich auf 
as freudigste überrascht, wenn ich auch nicht wagen darf, die mir zuge- 
schriebenen Verdienste um den Verein mir anzueignen. Noch steht es mir in 
frischer Erinnerung, mit welchem Interesse ich in einer vom Vereinsleben 
noch nicht in gleichem Maße überfluteten Zeit die Vereinigung von Schul- 
männern begrüßte, welche einig in den allgemein giltigen Grundsätzen des 
höheren Schulwesens die Ausführung dem freien, von gegenseitiger Achtung ge- 
tragenen Gedankenaustausch zu unterziehen sich zur Aufgabe machte. Das 
Zutrauen zu der inneren Gesundheit der Sache und die aufrichtige Achtung 
vor den die Vereinigung begründenden Männern hatten die natürliche Folge, 
dass ich, soweit mir meine mannigfach beanspruchte Zeit es gestattete, die 
Freude der Theilnahme mir nicht versagte. Mein Zutrauen zu dem Vereine hat 
mich nicht getäuscht-, er hat sich nicht nur ein Vierteljahrhundert hindurch 
in frischer Lebenslsraft erhalten, sondern auch als einen wertvollen Factor 
in dem österreichischen Schulleben bewährt. Mit dem Ausdrucke meines ver- 
bindlichsten Dankes an den Verein für die mir erwiesene Ehre ersuche ich 
Sie die Versicherung zu verbinden, dass jene Jahre, in welchen ich, gehoben 
durch die edle Begeisterung der österreichischen Jugend, zur Förderung ihres 
Schulwesens an meinem Theile beitragen durfte, von mir in unauslöschlicher 
Erinnerung und in treuer Gesinnung aufrichtiger Dankbarkeit bewahrt werden. 

Die Kosten des Gesamratfestes inclusive Banket betrugen 
ungefähr 280 fl. ; zur Deckung steuerte der Ausschuss 70 fl. aus 
Eigenem bei (Bravo!), auf 140 fl. belaufen sich die Beiträge der 
am Banket betheiligten Mitglieder, für die restlichen 90—100 fl. 
hätte die Vereinscassa aufzukommen. 

über Antrag des Director Dr. Hauler wurde diese Summe 
ohne Debatte einstimmig bewilligt. 

Hierauf legt der Obmann zwei von Prof. Dr. Tumlirz 
eingebrachte und vom Ausschusse gebilligte Anträge zur Ver- 
handlung und Beschlussfassung vor. 

1. Es soll ein Fragekasten eingeführt werden, 
in welchen Fragen didaktischer und schulpolitiseher Natur, ins- 
besondere solche, die sich auf concrete Fälle, auf Schwierigkeiten 
in der Durchführung pädagogischer und didaktischer Normen 
u. dgl. beziehen, anonym eingelegt werden können. Solche Fragen 
und Anträge sind zunächst im Ausschuss zu behandeln und dann 
dem Plenum vorzulegen, damit dasselbe in zweifelhaften Fällen 
seine Wohlmeinung äußere. 

Der Antrag wird unterstützt und einstimmig angenommen. 

2. Der Verein mög^ eineArtwissenschaft lieber 
Rundschau begründen, in welcher womöglich alle für 
Wissenschaft und Schule wichtigen Werke ihrem Inhalte, ihrer 
Methode und ihren positiven Resultaten nach derart besprochen 
werden, dass sich der Lehrer auf dem Gesammtgebiete seines Faches 
über die neuesten Strömungen leicht und rasch orientieren könne. 

In der Motivierung hebt Prof. Dr. Tumlirz hervor, ' wie 
schwer es den Lehrern bei der großen Stundenzahl und ihren 
sonstigen Arbeiten ankomme, mit der rastlos fortschreitenden 
Wissenschaft gleichen Schritt zu halten. Wohl existieren eine 
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Eeihe von Zeitschriften, die das Neueste in jedem Fach besprechen; 
aber diese Besprechungen kommen oft viel zu spät, und enthalten 
zumeist eine negative Kritik, die dem Leser nur die "Mängel, 
nicht den positiven Inhalt des Buches mittheile; und selbst diese 
Besprechungen müssen oft mit großem Zeitverlust in den ver- 
schiedensten Zeitschriften gesucht werden. Dem solle die Eund- 
schau abhelfen; das negative Moment, insbesonders jede gehässige 
Polemik sei auszuschließen, beziehungsweise das erstere auf das Noth- 
wendigste zu beschränken. Allerdings erfordere das Unternehmen 
ein reges Zusammenwirken aller Kräfte des Vereines; doch ist 
Eedner überzeugt, dass in den Kreisen der Mittelschule eine solche 
Summe geistiger Arbeit vorhanden sei, dass sie auch in dieser 
Eichtung auf eigenen Füßen stehen können. Wenn jeder Einzelne 
die Früchte seines Studiums der Gesammtheit zur Verfügung 
stelle, so werden gewiss die Eesultate und der Inhalt aller be- 
deutenden Werke — wenigstens im Auszug — bald das Gemein- 
gut aller Fachgenossen werden. Diese Eundschau wäre etwa in 
der „Gymuasial-Zeitschrift" abzudrucken. 

Nach einer längeren Debatte, in welcher Prof. Dr. Gerson 
Wolf die Noth wendigkeit einer, wenn auch noch so kurzen Kritik 
betont, Director Dr. Hau 1er auf die Schwierigkeiten in pecuniärer 
Hinsicht hinweist, Prof. Dr. Huemer eine Goncurrenz mit andern 
bereits bestehenden Zeitschriften ablehnt und eine Beschränkung 
der Eevue auf das pädagogisch-didaktische Gebiet empfiehlt, Prof. 
Bass endlich die Ansicht ausspricht, dass nicht genug Werke 
gratis zur Verfügung stehen würden, und auch bezüglich des Ver- 
hältnisses zur Gymnasial-Zeitschrift Bedenken äußert, wird über 
Antrag des Professors Eieger ein Comite gewählt, in das außer 
dem Obmann und dem Antragsteller Dr. Tumlirz noch die 
Herren: Dir. Dr. Hauler, Prof. Dr. Huemer, Prof. Bass, 
Prof. Dr. Gerson Wolf gewählt werden. *) 

Den nächsten Punkt der Tagesordnung bildet eine Be- 
rathungzum Zwecke der Wahrung der Standesinteressen 
gegen Angriffe seitens einiger Tagesblätter. 

Der Obmann weist darauf hin, dass einzelne Tagesblätter, so 
das „Fremdenblatt", insbesondere aber die „Neue Freie Presse" 
sich in der jüngsten Zeit darin gefallen habe, anknüpfend an ein 
angeblich im Landesschulrath gefallenes Wort den Mittelschul- 
lehrstand in unqualificierbarer Weise zu verdächtigen und zu 
verunglimpfen. Insbesondere sei dies die Tendenz des Leitartikels 
der „Neuen Freien Pesse" vom 28. November gewesen. Dieser 



*) Dieses Gomlt^ trat In den Weihnachtsferien zusammen, nachdem es sich darch 
die Herren Dir. Dr. Burkhart, Dir. Dr. Schober, Prof. L i s s n e r. Prof. Dr. 
Hintner, Prof. Baum au n verstärkt hatte. Das Remltat dnr Berathungen war, dass die 
Idee der zu begründenden Rundschau allgemein gebilligt warde. Bezaglich der Ausführung 
wurde jedoch über Antrag des Prof. Hintner beschlossen, die Publicationen in der eigenen 
Vereinszeitschrift, die n<inmehr statt alljährlich alle Vierteljahre erscheinen sollte, zu ver- 
öffentlichen. FSr diese Vierteljahrsschrift, die etwa unter dem Titel : „Mittheilungen des 
Vereines" herausgegeben werden sollte, wäre eio tächtiger Verleger zu suchen. Als solcher 
wurde sofort Herr A. Holder In^s Auge gefasst. Die Beschlüsse des Comit^s wurden in 
der nächsten Sitzung, über deren Verlauf in dem folgenden Heft berichtet wird, einstimmig 
angenommen. 



schulproiessoren nervorgerufen und die einzelnen Vereine derselben, 
die „Deutsche Mittelschule" in Prag, die „Realschule" in Wien 
haben bereits ihrer Entrüstung diesen Angriffen gegenüber kräftigen 
Ausdruck verliehen. Der Verein „Innerösterreichische Mittelschule' 
in Graz tage eben jetzt, um gegen dieselben Stellung zu nehmen. 
Der Ausschuss habe es nun für seine Pflicht gehalten, in dieser 
Hinsicht die Initiative zu ergreifen, umsomehr, als jene Mit- 
theilung aus der Sitzung des h. Landesschulrathes, von welcher 
der Artikel seine Motive schöpft, ganz verdreht und entstellt 
ist. Der Ausschuss hat in Erwägung dessen folgenden Entwurf 
eines Protestes gegen diese Enuntiationen der „Neuen Freien 

Presse" verfasst : 

Zur Abwehr. 

Im Leitartikel vom 28. November d. J. brachte die „Neue Freie Presse' 
einen gehässigen und hämischen Angriff auf die österreichischen Mittelschul' 
Professoren. Obwohl dieses Journal genöthigt war, die einzige Grundlage seiner 
Conclusionen in den nächsten Nummern schrittweise als erfunden oder ent- 
stellt zurückzuziehen, so fühlte sich doch das große Organ der öffentlichen 
Meinung nicht zugleich auch verpflichtet, die aus dem schief aufgefassten 
Thatbestande abgeleiteten unwahren Behauptungen zurückzunehmen. Es ließ 
den Artikel wirken, getreu dem Grundsatze : audacter calumniare, semper 
äliquid haeret. Eine ruhige, sachliche Kritik seiner Thätigkeit würde jeder 
Mlttelsehulprofessor bereitwillig und ruhig anhören. Eine Verunglimpfung und 
Verdächtigung des ganzen Mittelschullehrstandes aber, die offenbar nur den Zweck 
hat, einzelne Abgeordnete aus dem Lehrstande ihrer politischen Richtung wegen 
wirksam zu bekämpfen ; und die daher durch nichts, nicht einmal durch leidenschaft- 
lichen Parteifanatismus entschuldigt erscheint, muss energisch zurückgewiesen 
werden. Zur Wahrung der Standesinteressen, deren höchstes die Standesehre 
ist, verpflichten den Verein „Mittelschule" seine Statuten. Er tritt für den 
schwerbeleidigten Mittelschullehrstand mit dem stolzen Bewusstsein ein, dass 
er mit dem entschiedenen Proteste gegen die tendenziös geförbte, mit Spott 
und Hohn gewürzte Darstellung auch seiner Pflicht der Schule gegenüber 
nachkommt. Dem Verfasser des „sensationellen" Artikels ist es sehr wohl be- 
kannt, dass die hohen Unterrichtsbehörden auf die strengste PflichterfüUnng 
der Erzieher und Bildner der Jugend an den Mittelschulen sorgsamst achten. 
Er muss es wissen, dass bisher dem ganzen Stande aus dem Gebrauche eines 
durch die Staatsgrundgesetze gewährleisteten Rechtes nicht der geringste 
Vorwurf in Bezug auf gewissenhafte Ausübung seiner Berufspflichten gemacht 
werden konnte Er kann sich, wenn er guten Willen hat, überzeugen, dass es 
dem rastlosen Zusammenwirken aller Factoren des ünterichtswesens gelungen 
ist, die Schüler an den Gymnasien, Realschulen und verwandten Lehranstalten 
trotz der wachsenden Aufregung im öffentlichen Leben bei der stillen, ruhigen 
und sittigenden Beschäftigung mit den Wissenschaften zu erhalten. Es ist 
nicht Sache des Vereines zu entscheiden, in wieweit die Behauptung der 
„Neuen Freien Presse" begründet ist, dass auf der Universität von den Stu- 
denten so viel „wilde Politik" getrieben werde, dass sich die akademische 
Jugend nicht mehr für die Ideale der Menschheit begeistere. Gewiss aber wäre 
diesen Kreisen leidenschaftliehe Aufregung unbekannt geblieben, wenn nicht 
die Parteibekämpfung sich eines Tones bedient hätte, wie er in dem Artikel 
vom 28. November angeschlagen ist. Damit dieser „beklagte" Geist nicht etwa 
einmal auch in die Mittenschulen eindringe, ist der Verein genöthigt, öffent- 
lich einer demoralisierenden Beunruhigung des Publieums entgegenzutreten, 
die nur geeignet ist, die ruhige und förderliche Culturarbeit der Schule zu 
stören und durch die Saat des Misstrauens die Bildung und Veredlung der 
Jugend zu schädigen. 

Von diesen Erwägungen geleitet, beschliesst der Verein „Mittelschule" 
in Wien, die böswillige Verunglimpfung des gesammten Lehrerstandes mit 
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gebürender Entrüstung zurückzuweisen und gegen die verdeckte Aufreizung 
des Publieums wegen der daraus für die Schule erwachsenden Nachtheile 
energische Verwahrung einzulegen. 

Über diesen Entwurf eröffnet der Obmann die Debatte, und 
zwar zunächst mit der Frage, ob der Verein überhaupt für eine 
Kundgebung in dieser Eichtung sei, und da diese Frage ein- 
stimmig bejaht wird, mit der zweiten Frage, ob die Versammlung 
das vorgelegte Elaborat als Basis für die Berathung annehme. 

Über Antrag des Professors Knöll wird der Protest per 
acclamationen genehmigt. 

Der Obmann verlangt nun für den Ausschuss die Ermächti- 
gung, diesen Protest drucken zu lassen und nicht bloß an alle 
Zeitungen ohne Eücksicht auf ihren Parteistandpunkt und an alle 
Vereinsmitglieder, sondern auch an die vorgesetzten Behörden zu 
senden. Auch dieser Antrag findet allgemeine Zustimmung. 

Der Protest wurde demgemäß in 400 Exemplaren gedruckt 
und an alle Wiener Zeitungen, an die Vereinsmitglieder, an alle 
Mittelschulen Österreichs und an die vorgesetzten Behörden ge- 
sandt. 



B. Mittheilungeii der „Deutschen Mittelscliule" in Prag. 

Erste periodische Versammiung am 17. November 1886. 

Zunächst machte der Obmann einige Mittheilungen über die 
Versendung, beziehungsweise Überreichung der Jahresberichte. 

Sodann wurde beschlossen, die in den Programmen der 
deutsch- böhmischen Mittelschulen am Ende des Schuljahres 1885— 
1886 publicierten wissenschaftlichen Abhandlungen durch Vereins- 
mitglieder einer Besprechung in der Zeitschrift für das Eealschul- 
wesen zu unterziehen, und erfolgte sofort die Übernahme eines 
Theiles dieser Arbeit durch die Anwesenden. 

Hierauf erörterte Herr Professor Dr. J. Loos in längerem 
Vortrage die Frage: „Wie stellt sich unsere Mittelschule zur 
Herbart'schen Didaktik?« 

Lange Zeit hat die Mittelschule um ein System der Didaktik sich über- 
haupt nicht gekümmert. Wenn auch hie und da die Erkenntnis sich Bahn 
brach, dass eine P/axis ohne alle Theorie meist ein planloses ümhertappen 
sei, dass wie anderwärts auch in der Didaktik der reine Praktiker nur durch 
Zufall oder Genie das Eichtige überall treffen könne, so hatten doch jene 
„Vollblutpraktiker'* die Majorität, die ein Jahr Praxis für wirksamer hielten 
als zehn Jahre Kathederweisheit. Erst in neuerer Zeit wurde das Bedürfniss 
nach einer wissenschaftlich-pädagogischen Durchbildung der Mittelschullehrer, 
also vorerst nach einem diesen an die Hand zu gebenden System der Didaktik 
öffentlich kundgegeben, und zwar von nicht weniger als 50 höheren Lehr- 
anstalten Deutsehlands ; von diesen wurde unter einem die Herbart'sehe Didaktik, 
mit gewissen Modifieationen empfohlen. In Österreich macht sich dasselbe 
Bedürfnis fühlbar. Wir brauchen aber nicht erst an die Wahl eines Systems 
zu gehen: unser Organisations-Entwurf von 1849 athmet durchaus Herbart'schen 
Geist. Herbart ist unsere Tradition. 

Wie aber schon früher auf dem Gebiete der Volksschule, die sieh, wohl 
nur aus äußerliehen Gründen, von Herbart abgewendet hat, so findet Herbarts 
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gcKcueu wHraeji. uaas <iie fsyclioiogie «erOafls in einigen runKten nicni nin- 
reioht zw Fundierung nnscrer Miltelaebuldidaktik; ea muss ihnen aber eni- 
gegeiigehallen werden, dnaa Herbart selbst seine Didaktik unabhängig Ton 
allen metaphysiaolien und psychologischen Eigenheiten erhalten hat. so dans 
wir sie nach Bedarf auf die neueren Ergebnisse psychologischer Foraehuog 
gründen können. Eine so begründete und sonat wenig inodifioierte Herbart'sthe 
Didaktik ist aber das einzig vollkommen durchgebildete System, das wir be- 
sitzen. Es erseheint daher wünschenswert, die von Herbart betretenen Wege 
nicht z» verlassen, wohl aber einige Steine wegzuräumen und eventuell durch 
neue zu eraetzen. Im Interesse der Continnität der Entwicklung unserer Mi tlel- 
eehulen ist es zu empfehlen, nicht eitremen Didaktikern. wie ZÜler, sondern 
vielmehr den besonnenen, wie Sloy und tt'illmann, zu folgen. 

Zweite periodische VersamnlanB am I. Deoember I88G. 

Ks wurden zunächst die VereiübaruEgen getroffen betreffs 
Vertretung des Vereines bei der Sehmeykal-Peior. 

Hierauf kam der Beselieid des is. k, Laudes-ychulrathes auf die 
Eingabe des Vereins gegen die Einführung der caechisehen 
Sprache als obligates Fach an deutsehen Mittelschulen aur Ver- 
lesung, wonaeli die genannte Behörde wegen Incompetenz in 
Lehrplanfragen die erwähnte Eingabe in Verhandlung zu nehmen 
nicht in der Lage ist. Der Bescheid wurde ohne Debatte zur 
Kenntaiss genommen. 

Endlich Icam ein von fünf Mitgliedern eingebrachter Dring- 
lichkeitsantrag zur Berathung, des Inhaltes, „dass der Verein 
, Deutsche Mittelsehute- die nothwendigen Sehritte einleiten möge, 
um dem durch die masslosen Angriffe der ,Neuen Freien Presse' 
beleidigten Mitte Isehuljehrstande Genugthuung zu verschaffen-. 
Nach Verlesung des betreffenden Artikels der „Neuen Freien 
Presse" erfolgte eine eingehende Debatte, an welcher sich die 
Herren: Direetor Dr. Haekspiel und die Professoren ßroda, Johne, 
Dr. Toischer, Proft, Gsehwind, Hrusehka, Beiniger betheiügten, 
und in welcher die Momente hervorgehoben wurden, die eine 
Entgegnung der „Neuen Freien Presse" nothwendig erscheinen 
lassen. Das Ergebnis der Debatte war der einstimmige Besehluss. 
dass möglichst bald eine entsprechende Entgegnung pubUciert 
werden solle; mit der Ausarbeitung dieser Eatgegnung wurde dei' 
Aussehuss beauftragt. 

Dritte periodische Versammlung am 22. December 1886. 

Der Obmann iheilt mit, dass die vom Verein beschlossene 
Entgegnung auf die Angriffe der „Neuen Freien Presse'^ nacli 
dessen Coneepte in den Prager Blättern und der „Deutschen 
Zeitung" vollinhaltlich pubHciert worden sei. Die „Neue Freie 
Presse", welcher gleichfalls eine AIjschrift in Begleitung eines 
angemessenen Briefes zugesandt worden sei, habe derselben nicht 
Erwähnung gethan. 

Vor allem ist es statiätiseh nicht nnohweisbar — so heißt es in lier 
Entgegnung — dass ein irgend nennenswerter Proeentsatz der deulaoh-öater- 
reiobisoheii Mittelschullehrersehaft eine politische Rolle anetrcbt. Dem Mittel- 
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sehulprofessor ist es vielmehr nur bei äußerster Anstrengung seiner Kräfte 
möglich, neben den Berufsarbeiten noch etwas für seine wissenschaftliche und 
pädagogische Weiterbildung zu thun, selbst wenn er nicht genöthigt ist, durch 
Nebenleistungen sein Einkommen zu erhöhen. Bestehen doch diese Berufs- 
arbeiten nicht bloß in der Abhaltung von wöchentlich 20 Unterrichtsstunden, 
sondern auch in mindestens ebensovielen wöchentlichen Stunden häuslicher 
Präparation, Correctur der Schülerarbeiten, Instandhaltuirg einer Lehrmittel- 
sammlung, Verwaltung der Schulbibliothek, Mitwirkung bei den Conferenzen. 
Und die Stunden seiner Berufsarbeit sind mehr als bei jedem anderen Stande 
voll zu rechnen, da kaum eine öffentliche Thätigkeit einer vielfacheren und 
genaueren Controle unterliegt als die des Mittelschulprofessors. Für politische 
Thätigkeit bleibt unter diesen Umständen nur wenigen, besonders arbeitsfähigen 
Männern Zeit. Die weitaus überwiegende Majorität der deutsch-österreichischen 
Mittelschullehrer beschränkt in der That ihre politische Thätigkeit darauf, ihrer 
Bürgerpflicht an der Wahlurne nachzukommen. 

Ist aber sicherlich der Fall selten, dass ein Mittelschulprofessor der 
politischen Laufbahn sich zuwendet, so ist er doch gewiss nicht principiell zu 
bemängeln oder zu bedauern. Der Grad der Intelligenz eines solchen Politikers 
ist nicht geringer als der eines Advocaten, eines Arztes, eines Beamten etc.; 
sein persönlicher Charakter bietet mindestens ebensoviel Gewähr für die ge- 
wissenhafte Ausübung seines Mandates, wie der anderer Männer, denen ein 
öffentliches Amt anvertraut ist; die richtige Mischung von Idealismus und 
Materialismus kann aber am ehesten bei einem „politischen" Lehrer voraus- 
gesetzt werden, der einerseits nichts weniger gewohnt ist, als Geschäfte zu 
machen, der aber auch anderseits gerade, indem er Politik treibt, zeigt, dass 
er nicht zu den antediluviani sehen Exemplaren gehört, deren Aussterben die 
„Neue Freie Presse" so sehr beklagt. In der That hat auch z. B., um nicht 
Fälle aus fremden Staaten anzuführen, das parlamentarische Auftreten eines 
Stein Wender dem Mittelsehullehrstande so wenig eine Schande gemacht, 
wie die Carriere eines Czedik, und sich eine Zeitlang mit Erziehungsauf- 
gaben beschäftigt zu haben, hat auch den gegenwärtigen Chef der Unterrichts- 
verwaltung nicht unfähig gemacht, im Parlamente so aufzutreten, dass er nicht 
nur die Anerkennung der „Neuen Freien Presse", sondern auch diejenige der 
berufensten Kreise fand. 

Wenn nun die „Neue Freie Presse" behauptet: „Der politische Mittel- 
schullehrer sei längst ein Typus unserer Zeit geworden", wenn sie spricht von 
«iner „epidemischen Mandatssucht der Mittelschullehrer" u. dgl., so müssen 
diese Behauptungen als unüberlegte oder böswillige Generalisierungen be- 
zeichnet und entschieden zurückgewiesen werden. 

Ihre Bemerkungen betreffs der Erbleichung des Glanzes eines Mittel- 
schulprofessors an den Pforten des Reichsrathes sind wohl durch obige Bei- 
spiele nebenbei widerlegt. 

So wenig die Behauptung erweisbar ist, dass bedenklich viele Mittel- 
sehulprofessoren der politischen Thätigkeit sich widmen, so wenig lässt sich 
darthun, dass die heutige Jugend „mit einer recht mangelhaften Bildung die 
Universität bezieht", und dass „Wissenschaft und Kunst ihren sittigenden 
Einfluss ganz verloren zu haben scheinen". Auch diese Behauptungen der 
,.Neuen Freien Presse" sindlediglichdas Product einer neuerlichen ungerecht- 
fertigten Generalisation. 

Wenn aber weiters der Sehlusssatz aufgestellt wird: „diese Mängel 
wurzeln in den Lehrern der Mittelschulen", so ist derselbe absolut unstich- 
hältig, da er aus erwiesen falschen Prämissen gezogen wurde ; er ist aber auch 
falsch, weil noch ein wesentlicher Vordersatz fehlt. 

Der „Neuen Freien Presse" muss doch bekannt sein, dass kein Jüngling 
•die Hochschule bezieht, ohne eine Maturitätsprüfung abgelegt zu haben, und 
zwar vor einer Commission, deren Vorsitzender eigens vom k. k. Ministerium 
für Cttltus und Unterricht entsendet wird ; es muss ihr ferner bekannt sein, 
■dass dieser Vorsitzende darüber zu wachen hat, dass die gesetzlichen Normen, 
die sich auf Inhalt und Umfang der Prüfung beziehen, genau eingehalten 
werden, damit niemand ohne nach Ansicht der maßgebenden Behörde hin- 
reichende Vorbildung die Hochschule beziehe; auch sollte man endlich glauben, 
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itaze aer scnwersien oiaaispruiung sieni, geraae wen mic gruuor (streugu uic 
Normen eingehalten zu werden pflegen. Wenn nun wirklich mangelhafte Vor- 
bildung an der Universität bemerkt wird, wenn „nicht die Organisation der 
Mittelschule, nicht der Lehrplan, nicht die Eintheilung des Stoffes" daran 
schuld ist, wie kommt es, dass die verantwortlichen Delegierten der höchsten 
Unterrichtsbehörde erst von der fernstehenden „Neuen Freien Presse" die 
Quelle des Übels haben entdecken lassen? Der Widersinn des Schlussatzes 
bedarf wohl keiner ferneren Beleuchtung. Mit Bücksicht darauf jedoch, dass 
derselbe eine Verdächtigung des ganzen Mittelschnllehrstandes involviert, mit 
Rücksicht darauf, dass er eine Beleidigung ist für den Stand, der in der 
uneigennützigsten Weise für die Bildung und, so weit es in seiner Macht 
steht, auch für die Gesittung der Jugend Sorge trägt, muss gegen ihn noch 
besonders Verwahrung eingelegt werden. 

Hierauf begann die Discussion über Herbart und unsere 
Mittelschule auf Grund des am 17. November 1886 von Professor 
Dr. Loos gehaltenen Vortrages. Prof. G seh wind erklärt sich 
mit den Schlussfolgerungen des Vortragenden ganz einverstanden, 
glaubt aber, dass derselbe einerseits die vorherbarti sehen Gjmnasial- 
pädagogen zu wenig gewürdigt, andererseits Beneke zu hart 
beurtheilt habe, dem namentlich das Verdienst nicht abzusprechen 
sei, dass er den Religions- und Sprachunterricht in den Mittelpunkt 
des Gesaramtun terrichtes gestellt und Erziehung und Unterricht 
scharf unterschieden habe. Redner weist noch auf ein Schwanken 
Herbarts in der Feststellung des obersten Erziehungsprincips hin 
und auf einen Irrthum in seiner Ideenlehre, gibt aber den Wert 
der Einführung der inductiven Methode in die Psychologie und 
Didaktik zu und kommt zu dem Schlüsse, dass die Didaktik 
unserer Mittelschule aus Herbart wie aus Beneke viel Gutes 
schöpfen könne. — Prof. Dr. Toi seh er hält die Behauptung des 
Vortragenden, unsere Mittelschule wurzle in Herbart, für nicht ganz 
in den Thatsachen begründet. Im deutschen Sprachunterrichte 
wenigstens gilt seit Einführung der neuen Instructionen dieser 
Satz nicht mehr; man vermisst in diesen Instructionen 
bedauerlicherweise jegliche Principien einer Didaktik. Mit dem 
Formalismus der Ziller-Stoy'schen Schule, die im Deutschen 
Reiche täglich an Ausbreitung gewinnt^ ist Redner nicht ein- 
verstanden; er hält die Mitte zwischen diesem und dem rein 
praktischen Standpunkt der Didaktik für richtig und stimmt in 
diesem Sinne mit dem Vortragenden vollständig überein. — 
Prot. Dr. Maiss betont den Unterschied zwischen den empirischen 
und speculativen Ergebnissen der Herbart'schen psychologischen 
Forschungen und spricht die Überzeugung aus, dass die prak- 
tische Didaktik unserer Mittelschulen aus den ersteren wesentlichen 
Nutzen ziehen könne, indem die Lehrer durch das Vertrautsein 
mit den Erfahrungsgesetzen ihre Beobachtungen und Versuche 
mit Plan und Sicherheit anzustellen befähigt werden, während 
der speculative Theil, dem hauptsächlich die von den Vorrednern 
berührten Mängel zufallen, für die praktischen Zwecke irrelevant 
sei. Da aber gerade Herbart diese Erfahrungsgesetze in vorurtheils- 
freier, echt naturwissenschaftlicher Weise vorgetragen hat, so sei ein 



ergäQzt durch einige physiologische Erlcenntnisse, wie sie z, B. 
in Volkmanns Buche zu fiuden sind, und der Didalctik, soweit sie 
darauf gestützt: ist, im Interesse des Mittelsehulunterrichtes nur 
wärmstena zu empfehlen- 

Director Dr. Chevalier spricht noch gegen den Ziller- 
Stoy'schen Formalismus und betont, dass die geschickten Päda- 
gogen aller Zeiten allerdings in unbewusster Weise sich nach den 
Prineipien Herbarts und seiner Nachfolger gehalten haben. Prof. 
Dr. Looa begründet in seiner Replik sein Urteil über Beueke 
weiter, motiviert die Kürze seiner Erörterungen über die Gymnasial- 
pädagogen und erklärt, dass er sich diesmal zur Aufgabe gestellt 
habe, auf die Irrthümer der Herbart'schen Didaktik näher einzu- 
gehen ; die Vorzüge wären allerdings eines eigenen Vortrages 
wert. Es freue ihn aber, dass auch diese im Laufe der Debatte 
zur Sprache ^^ebracht worden seien, und er benutzte diese Gele- 
genheit, um die Hauptpunkte der Herbart'schen Didaktik, Be- 
arbeitung des Gedankenkreises, Interesse, Aufmerksamkeit, Äper- 
(■eption u. s. w. hervorzuheben. Dadurch findet sein Schlussatz, 
unsere Mittelschule möge von den Herbart'schen Grundlagen nicht 
abweichen, eine Bekräftigung. 

Auf Antrag des Prof. Dr. Loos und Dr. Toischer wird 
einsliiumig beschlossen, dass der Verein „Deutsche Mittelschule" 
auf Grund der vorstehenden Debatte seine Überzeugung dahin 
ausspricht, dass Herbarts Didaktik bei Vermeidung aller meta- 
physischen Annahmen in psychologischen Dingen und alles For- 
malismus beim Lehren außerordentlich geeignet sei zur Begründung 
einer zweckmäßigen Mittelschuldidaktik, und dass somit für die 
österreichischen Mittelschuten ein Festhalten an den Herbart'sehen 
Prineipien wünschenswert erscheine. 



Miscellen. 



Schulhygienisches. 



Seitdem Lorinser durch seine Schrift „Zum Schutz der Gesundheit in 
den Schulen" (1836) den nach ihm benannten Streit anregte, kam die Schul- 
hygiene in Deutschland an die Tagesordnung. Bei uns in Österreich hat man 
derselben erst in viel späterer Zeit Aufmerksamkeit zugewandt, und zwar zuerst 
im Jahre 1870, als der „Verein der Kinderfreunde" sich an den damaligen 
ünterrichtsminister Jirecek mit der Bitte um Eegelung der Schulhygiene 
wandte. Dieser Verein hatte hiebei hauptsächlich die Volksschulen im Auge. 
Und in der That erschien im Jahre 1873 eine Ministerialverordnung „über 
Einrichtung der Sehulhäuser und über die Gesundheitspflege an den Volks- 
und Bürgerschulen". In Bezug auf die Mittelschulen geschah — nichts, und 
noch im Jahre 1881 konnte der Ophthalmologe v. Reuss klagen, „dass am 
wenigsten Rücksicht auf die hygienischen Forderungen in den Mittelschulen 
genommen werde". Dass aber das Bedürfnis nach Maßnahmen in dieser Rich- 
tung Yorhanden ist, das zeugt die seit einiger Zeit vielseitig besprochene und 
behandelte „Überbürdungsfrage", die unzweifelhaft mit der Schulhygiene 
im Zusammenhange steht. Es wird an den Lehrerstand der Mittelschulen 
immer dringender die Nothwendigkeit herantreten, im Interesse der Gesund- 
heit der ihr anvertrauten Jugend und der aus derselben hervorgehenden ge- 
bildeten Stände sich mit der Schulhygiene gründlicher zu beschäftigen, zumal 
der Unterricht durch die vor nicht langer Zeit erlassenen Instructionen 
an Intensität gewonnen, an Extensität nichts verloren hat und daher die 
Geisteskräfte der Jugend in einem höheren Maße in Anspruch nimmt. 

Von diesem Gesichtspunkte muss man mit Freuden eine Schrift begrüßen, 
die aus dem Kreise der MittelsehuUehrer hervorgieng und unseres Wissens zum 
ersten Male „die Gesundheitspflege in der IMittelsciiule^' behandelt. Sie rührt 
von Professor Dr. Leo Burgerstein her (Wien 1887). Der Verfasser gibt mit 
Benützung der bedeutendsten einschlägigen Werke, welche in den am Schlüsse 
beigefügten Anmerkungen ersichtlich sind, eine Übersicht über die wichtig- 
sten Fragen der Schulhygiene. Nachdem er die Berücksichtigung der körper- 
lichen Pflege bei den Griechen nur sehr kurz, ausführlicher im englischen 
Erziehungssystem hervorgehoben, bespricht er zunächst die ungünstigen Ein- 
flüsse der Schule auf die Gesundheit der Kinder und die Gebrechen an dem 
kindlichen Organismus, welche die Schule verschuldet oder doch verschulden 
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kann Dann behaiilelt er die körperlichen Ibungen welche die Schule 
111 den Dienst der Körperpflege steilen eoUte und tritt dafür ein daae Ina 
Tanzen Fechten Sühnimmen nnd Schlittschuhlaufen neben dem Turnen iuf 
nähme zu findpn h^be Dainaoh werien die behördlichen Vorsfhriften die 
über Schnlgesnndheitspflege 111 Osteneioh nnd Deatec bland bestehen angpfuhit 
and die Maßnahmen empfohlen die von Seite dei Hygieniker in Beznt; auf 
Sitze Luft Reinlichkeit, Zahne Temperatur gefordert weiden /ulutzt wnd 
die Beiziehung der Arzte zur Schule und die Art itrei Mitwirkung behandelt 
wornach einige Bemerkungen über die finanzielle Seite dieser Frage ubei Zeit 
Uberbnrdung und das InternatSBystem den ''ehlBBB bilden Es ist selbstverutind 
lieh dass bei 140 Seiten alle die berührten Themen nicht gründlich genug be 
spioehen werden konnten aber so viel hat der Verfasser erreicht dase ei dia 
Autmerkesmkeit seiner Gollegen aof solche für unen Lehrer jnd Erzieher 
^richtige Dinge gelenkt hat mit welchen si h wohl die wenissten beseb,ift igten 
Es durfte such keine schulhygientsche Fiage vorhanden sein wekhe von dem 
Verfassei nicht zur Sprache gebracht weiden wäre Am wenigsten gewürdigt 
erscheint das hygienische Moment im l nterricht Zwar stre]It nr dieses 
Moment im 2 Abschnitte wo ei über „geistige Arlreit und iuch im i wo 
er unter dem SebUgwort , Geistiges" ubei einige l beistände im i nterriehle 
spricht Aber gerade dieiies Moment steht- in höherem M'USe als die nubeien 
\oikehrnngen zur Gesundheilapflege unter dem Einflüsse des Lehrer»; und >er 
dient deshalb besondeic Eeachtimg 

In dieser Biehtung enthalt Dr W Löwenthals Grundzüge einer Hygiene 
des Unier riohtes, Wiesbaden 1887 zweckmaliige auf psycholcgn hei und 
physiologischer Gl undlige aufgebaute Eath seh Uge Ei geht von dem \ eif,leiehe 
dei geistigen mit der physischen Nahrung aus und untersucht 0) der bisher 
zur Befriedigung des geistigen Nabrangsbedurfnisses eingeschlagene Weg der 
nehtige ist Zu diesem Zwecke stellt er die Bedingungen lest ooter wel ben 
die geistige Ernährung eine zweckentsprechende ist und geht dann zur Schule 
über bei dei er eine Uberburdung constatiert Diese fuhrt er aut lie uurogtl 
maQige Auswahl der Gegenstände zuiuck nnd wendet sich namentlich gegen 
das UbeimaQ mit lern dei Unteiiiebt in den clas^iseben Sprachen die Jngend 
belastet wobei er die im Verhältnis zur Zeit und Kriftaufwendung tjenngen 
Erfolge heivorhebt Zur Eintheilung des Unterriohtastoffe s übergehend unter 
Scheidet er zweierlei Gegenstunde a) Lern Werkzeuge wir wurden sagen 
formalbildende Uegensfande und zwar die Mute ei spräche Lesen nnd Schieiben 
Elementauechnen und Z lehnen Diese Gegenstctnde seien die Mittel zum E 
werb der zweiten Art tou Gegenständen die er ' als Wisiensgegen 
Stande bezeichnet Vis solche bezeiehnet ei die allgemeine bioloeis he Natur 
künde die allgemeine Phjsik und 1 hemie die Geschichte Geogriphie und 
Moral Hierauf behandelt er die Lehrmethodik lec Leinweikzeuge und der 
W issensgegen Stande bei welcher Gelegenheit er auch gegen die Aufnahme de<i 
Beligionsunterrichtes unter die Gegenstanle polemisiert Diinach gent ei zu 
den übrigen äußerlichen Ubeibardungsmomenten ala da sind Hausarbeiten 
Schulstunden Nachmittagsunterricht Abwechslung der Gegenstank Pausen 
fiuhzeiliges Schulalter etc über und erstallet Vorschlage zu Reformen des 
Lnterrichtes Unter diesen erscheint die Forderung einer Einheitsschule die 
eine Unterstufe mit 4 Classen (8 — 12 Lebensjahr), eine Mittelstufe mit 
4: Classen (lä -16. Lebensjahr) und eine Oberclasse mit 2 Classen (lö.— 18. 



stufe im 12,, der Unterricht im Griechischen erst auf der Oberstufe im 16. Lebens- 
jahre zu beginnen. Mit Vorschlägen zu einer Reform der Prüfungsordnungen 
und der Lehrerbildung, zur Einführung von Schulärzten und eines aus Päda- 
gogen und Medicinern bestehenden Oberschulrathes schließtdieses interessante 
Werk. Wenn man auch allen Anklagen gegen das gegenwärtige Schulwesen 
nicht beipflichten kann, so bietet doch der Verfasser so viel Wichtiges, dass die 
Leetüre seiner Schrift zur Beobaohtuug und Einkehr vielfach anregt, nament- 
lich verdienen seine methodischen Winke volle Beachtung; denn unstreitig 
steht die Methodik unserer Mittelschulen, hauptsächlich die der classischen 
Sprachen noch vielfach auf jenem scholastischen Standpunkt, den schon im 
17. Jahrhundert Ratke und Comenius mit allem Eifer bekämpften. 

Einen besonderen Punkt der Schulhygiene, der namentlich seit den 
Untersuchungen der Kinderaugen durch Dr. Cohn in Breslau (1866) in Fluss 
gekommen ist, behandelt der Ophtholmologe in Bern Dr. Ernst Pflüger in seinem 
Werke „Kurzsichtigkeit und Erzieliung", Wiesbaden 1887, mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit. Er stellt die Forderungen fest, die, mit Rücksicht auf die Verhütung 
der Eurzsichtigkeit, an die Subsellien, an die Beleuchtung, an die Arbeitsdistanz 
und Arbeitsleistung zu stellen sind, und gibt Grundsätze an, die man vom 
hygienischen Standpunkte beim Lesen und beim Schreiben zu beachten habe. 
Es ist wohl nicht viel Neues dabei, aber das bereits Bekannte ist übersichtlich 
geordnet und wissenschaftlich begründet, so dass das nicht umfangreiche Heft 
in dieser für die Gesundheit der Augen unserer Generation wichtigen Frage 
vollständig gut orientiert. 

Wien. Br. Emanuel Hannah 






Literarische Rundsciiau. 



Wundt W., Essays. Leipzig. Engelmann 1885. 

Das vorliegende Buch kann wie kein anderes zur Einleitung in das 
Studium der modernen Fbilosopbie empfohlen werden. Die , Essays" 
behandeln theils allgemein philosophl9i.'he, theils psyt-bologieehe, theile 
eulturliistoriEcho Fragen, und so verschiedenartig auch der Inhalt derselben 
ist, so wird man doch einen innern Zus.immcnhang zwischen ihnen nicht 
vermiasen. „Bieten sie doch," wie es in der Vorrede beiestj ,ein Bild zwar 
verschiedenartiger, aber durch die Einheit der hisherigen Lebensarbeit des 
Verfassers verbundener Bestrebungen." Auf einzelnes einzugehen, verliictet 
uns der £aum. Wir verweisen auf unsere ausführliehe Bcspreehung des 
Buches im ,Ma?_azin für die Literatur des In- und Auslandes" 1886. Nr. lö, 
nnd führen die Überschriften dei einzelnen Aufsätze an: 1. Philosophie und 
Wissenschaft. 2. Die Theorie der Materie. 3. Die Vorstellung von der Unend- 
lichkeit der Welt. 4. Gehirn und Seele. 5. Aufgaben der experimentellen Psy' 
ehologie. G. Über die Messung psychischer Vorgänge. 7. Der Ausdruck der 
Gemüthsbewegung. 8. Tb ierpsy ehologie, 9. Die Sprache und das Denken. 10. 
Die Entwicklung des Willens. 11.,. Das Gefühl und die Vorstellung, 12. Aber- 
Klaube in der Wissenschaft. 13. Über Spiritismus, offener Brief an Professor 
Ulriei. 14. Lessing und die kritische Methode. 

Wien. W. Jerusalem. 

Dr. K. H. V. Stein: Die Entstehung der neueren Ästhetik. Stutigart, Cotta. 
1886. 422 S. 8 M. 

Die Entstehung der neueren Ästhetik geht aaf die Renaissance zurück, 
doch erscheint eine conti noierli che Entwicklung des ästhetischen Denkens erst 
mit dem französischen Classicismus gegeben. Parallel mit der Erürtigung der 
Staats ei nheit geht in Frankreich im IT. Jahrhundert die Bemithuiig um 
literarische Oorrectheit, und wie jene politische Idee zum vollkommenen Siege 
in Europa gelangte, so wuchs auch diese Bichtiing auf das Correcte überali 
zur bestimmenden geistigen Macht an. Nur allmählich tritt im 18, Jahrhundert 
das Bewusstsein nationaler oder persönlicher Eigenheit in den künstlerischen 
Bestrebungen in Opposition gegen die französische Begel. Am frühesten und 
machtvollsten in England, dem sich später die Schweiz, Italien und Deutschliind 
anschließen. 

Der Verfasser beginnt demnach seine Darstellung mit Boileau und 
fuhrt sie bis auf Winkelmann, der den deutschen Classiolamus zum großen 
Theil bestimmte ; die wirkenden Eunstprjncipien werden dabei stets in ihren 
Beziehungen zu dem gesammten geistigen Bereich historisch entwickelt. Im 
ersten Abschnitt wird Boileaus rationalistischer Naturalismus analysiert und 
durch seine Vorgänger erklärt. Sodann wird der Nachweis geliefert, wie dar 
classische Geist mit dem Bealismns der Frührenaissance und mit dem Rationa- 
lismus der Descartes'scben Philosophie zusammenhängt nnd in welcher Weise 
er fortwirkt. Der zweite Abschnitt schildert die Weiterentwicklung des 



über dem Verstand betont, die raison durch den esprit verdrängt wird, wie 
man Mannigfaltigkeit gegenüber der classiscben Einfachheit fordert uad die 
Einbildungskraft, das Gemüth, das Genie beachtet. So finden die ästhetiselien 
Ansichten desBouhours, Crousaz, La Motte, Batteux, Montesquieu, 
Voltaire, Rousseau u. s. w. und deren Zusammenhang mit Leibnitz 
eingehende Erörterung. In ausführlicher Weise wird besonders dargestellt, wie 
der Classicismus nach England hinübergreift, dort aber durch den National- 
charakter einerseits und durch die Nachwirkung Shakespeares, Miltons 
andererseits modificiert und durch Bacon, Hobbes, Shaftesbnry, Locke, 
Burke, Home, Addison. Young bestimmt und überwunden wird. Den 
Italienern., wahrten, wie der dritte Abschnitt lehrt, eine selbstthätige Entwick- 
lung der Ästhetik der Geist Dantes, die Erinnerung an die römisch-griechische 
Periode der vaterländischen Geschichte und die unvergessenen Werke Piatos; 
Orsi, Pontanini, Muratori, Gravina und Conti bewirkten die Eman- 
cipation von den Franzosen. In Deutschland fehlte die mächtige Nachwirkung 
einer großen nationalen Epoche. Aber die Größe der Natur selbst wies die 
Schweizer auf das Außerordentliche, .das Erhabene und ließ sie das Recht der 
Empfindung und des Gemütha in der Ästhetik verfechten. Was die unbeholfene 
Art des Bodmer und Breitinge r nicht zu sicherem Ausdruck zu bringen 
vermochte, fasste Sulz er in seiner Theorie der schönen Künste zusammen, in 
der er allen ihm zukommenden Anregungen gerecht zu werden trachtet. Die 
Zeit des großen Priedrich brachte auch in die ästhetische Erkenntnis der 
Deutschen größere Klarheit und förderte eine höhere Auffassung von den 
Aufgaben der Kunst: in Baumgarten, Kant, Winkelmann, Goethe- 
Schiller entwickelt sich der Real-Idealismus der deutschen Classicität. Der 
Künstler geht nicht mehr, aus dem Gegebeneu verständig wählend, wie der 
französische Olassiker des 17. Jahrhunderts an die Darstellung des Wirklichen ; 
er bildet, ein zweiter Schöpfer, nach keinen andern Regeln als die er mit 
seinem Genie aus dem Wesen der Dinge selbst erkennt, Wahrheit an die Stelle 
der Wirklichkeit setzend, sein Ideal im Stoffe formend, seine Gestalten. 

Der Leser wird vielleicht, z. B. in dem, was zu Bodmer gesagt wird, 
nicht überall ganz beipflichten, er wird gut thun, wenn er die einzelnen Citate 
controliert; aber in jedem Abschnitt, so bei Shaftesbnry, Addison, Young, 
Rousseau, besonders sehr viel Neues und Schönes finden. Stein's Buch sei 
jedem, der sich über die Wandlungen ästhetischer Begriffe belehren will, 
wärmötens empfohlen. 

Wien. Dr. V. Langhans. 

Dr. Karl Borinski: Die Poetik der Renaissance und die Anfange der 
literarischen Kritilc in Deutschland. Berlin (Weidmännische Buchhandlung) 
1886. 396 S. 

Dieses umfangreiche, durch die philosophische Pacultät der Universität 
München preisgekrönte Werk gibt eine ausführliche Darstellung des gewaltigen 
Einflusses, den die wissenschaftliche Poetik zur Zeit der Renaissance auf die 
Dichtung ausübte ; sie zeigt, welch hohen Rang in der damaligen Wissenschaft 
die Poetik einnahm und welch leidenschaftliche Gegensätze poetische und 
metrische Fragen im 17. Jahrhundert hervorzurufen imstande waren. Das 
Material, welches der Verfasser aus den Münchner und Berliner Bibliotheken 
zusammengetragen hat, ist so beträchtlich, dass Referent für den vorliegenden 
Zweck sich damit begnügen muss, nur die ausführlicher behandelten Werke 
und die wichtigsten Resultate der Forschung ßorinskis anzuführen. 

Die speciellen Zweige der Dichtungslehre hielten gleichen Schritt mit 
der Entwicklung der jungen Philologie. Man will mit dem Genüsse selbst 
schaffen; an die sanctionierten Muster heftete sich die durch sie inspirierte 
Kunstübung. Die heimatliehe Poesie wurde wohlwollend belächelt, wie die Spiele 
einer ahnungslosen Poesie: die Folge ist eine bewusst pädagogische Ausbildung 
der heimatlichen Sprache für die neuen Zwecke, „eine nationale Poetik" mit 
sehr wenig nationalen Tendenzen. 

Der Verfasser geht von der versificierten Poetik des Albaner Bischofs 
Marcus Hieronymus Vida (1520) aus, um zunächst die Poetik des altern 




eine „That" gew^en. Äaf ihr fuüen selbst die franzosiBeben Kritiker dea 
IT. Jalirhunderts. ja selbst noeb Boilean. Seit Scaliger wird dns Poeüken- 
s«hreibeD Mode, besonders bei den Jesuiten (der bedeutendste von diesen ist 
Jneobua Pontanus aus firiix in Bobraen). Die Dlehtuug wird von dieser liritiBohen 
Poetik immer abhängiger. Der Verfasser zeigt, wie die lutcitiiachen Prosodien 
und Metriken, die jetzt in erstaunlicher Menge auftreten, auf die nationale Metrik 
la wirken begiunen (Sabinue, Melissus, Fabricius), während das pro- 
testantische ii!irchen1ied nach altdeutschem Muster die Hebungen K^hlt. Dieses 
rhythmische Qeselz hat sich gegen zwei fiichtuiigen hin za vertheidigen, gegen 
die Silbeazäblung (Oelingcr) und gegen die quantitierende Versmessung 
(J. Engerd nnd Albertus OstrofranciiB). Clains spricht zuerst das Be- 
ton im gsgeselz aus, gibt es aber als ratio vetus auf. Opitz hat ibn gekannt. — 
IberOpitz und seine Ben aissance- Poetik wird im zweiten Abschnitt ansfülulich 
gesprochen, seine Ansichten von dem Dichter, der poelischeu Läge, der Liebes- 
lyriE etc. behandelt uud sein Terhältois zu Ronsara und Maliierbe dargelegt. 
Seine Definitionen des heroischen Gedichtes, der Tragödie, der Komödie und 
Tragikomödie, sowie seine Bedeutung für die Oper, endlieli seine sprachliehen 
uud metrischen Grundsätze sind eingehend crörleil. 

Der lir. Abschnitt (S. 115—180) beschäftigt sich mit der Poetik der 
fruchtbringenden Gesellschaft, und mit der dominierenden Stellung, 
die der Fürst Ludwig von Anhalt in der Gesellschaft einnahm.. Hier treten 
uns besonders Dietrich von dem Werder, Büchner und sein Gegensatz 
zu dem Oberhaupt der Fruchtbringenden, der ßector Gueinz und dessen 
Sprachlehre und Orthographie, Sohottels Poetik seine Be ton ungege setze 
II. s. w. in ibren mannigfachen Beziehung n d f htl g nd b II haft 
entgegen. 

Die „Nürnberger Spielknn t h Id t d n t g n land d IV Ab- 
iheilung. Der Verfasser führt nns m tt n d h 11 haf d H Id n der 
Oespräi'hspiele und befasst sich dann ngh dmtdmpot hoT hter 
und den Grundsätzen des arkadischen G hm k H d t h d Sprache 
derIndividualttät,befiirwortetdasInein d fl Und Knl 1 btd Alt gorie 
und bezeichnet das edle Trauerspiel als das Meisterstück der Poeterey. Von 
Harsdörfer geht B. auf S. von Birken and Omeis (S. 244 ff.) über, Krsterer 
übersetzt den poetischen Trichter ins Geistliche, eifert gegen den Gebrauch 
heidnischer Gotternamen, überträgt des Simonides Paradoxon auf die Poesie 
und Musik, vertbeidigt aber das lierliohe Ausbilden" der Bede. Ansfühtlicher 
werden dann seine Ansichten über das Drama behandelt (romantische 
AnagDorisis) ; daran sehlieüt sich eine Cbersieht über die formale Poetik Birkens, 
seine Beton ungsgesetze, sowie seine Verde als oh un gen der metrischen Termini: 
Cebändlritte (pedeg), Vortrilte (Jamben), Naehtritte (Trochäen), Vorspränge 
I. Anapäste). Hachspriinge (Dalitylen) etc. und soustigeu metrischen Grundsätze. 

Im 5. Capitel „Zunftpoeten und Poetenzünfte" tritt uns zunächst die 
Oesialt des Rist entgegen, mit seinem Hochmuth und seinem Zelottsmus, seiner 
nationalen Selbstgefälligkeit und seinen Schimpfereien wider vorgebliche Tadler. 
Die Bedeutung seines „poetisohen Hausschat zes" und seine Beziehangen zu dem 
Palmenorden und den Pegnitzschäfern vervollständigen das Bild. Zwei seiner 
.Anhänger, die Poetiker Eindermann (Curandor) und der pedantische Schul- 
fnchs Kornfeld zeugen von dem kläglichen Uesclimack der „Cimbcrschwäne'. 

An Rist und seinen Anhang reiht sich die Darstellung der Verfolgungen 
und Bestrebungen seines gehaseten Bivaten Zesen. Der Zesenslurm entsteht 
durch differierende Ansichten in spraeiiliclien und orthographischen Fragen 
und geht von Ludwig von Anhalt aus. Rist stimmt sofort grob ein. Dagegen 
hat Zesen's „Hochdeutseher Helikon" im Publicum Erfolg. Er setzt sich zuerst 
mit seinen Lesern in einen persSnlichen Rapport im „hochdeutschen Kehkonischen 
Hechel oder des Rosenmohndes zweiter Woche*', einem Gespiäcbsspiel ; diese 
Ktirm hält Zesen für eine Nachbildung der Platonischen Dialoge, „Marbold" 
in Zesen. Der Rosamnndencultus und der Preis der Liebe ist für ihn 
charakteristisch. 



rühmt dessen oft feinsinniges Urtheil. — Diesem folgt Hanm ann, der „Commen- 
tator'' von Opitz' Poeterey (aucii in der Wiener Univ.-Bibl. vorhanden), daan 
Tschern ing (Bedenken gegen die absoluten Regeln), Sacer, der Heißsporn 
der Kunst- und Zunftpoeten u. a., dann werden auch Stimmen, welche sich 
gegen die neue Poetik erhoben, angeführt: Andreae, Schuppius, 
Lauremberg, Moscherosch, Logau, Heinr. Held u. a. 

Den Schluss des Werkes bildet die Darstellung des Einflusses, den die 
Franzosen, insbesondere Boileau auf die deutsche Poetik genommen. 

Dass dieser Abschnitt sich zum Theii auf französischem Gebiete bewegt, 
von dem ja die neue „galante" poetische Rocoeokunst mit ihrer Neigung zum 
Curiösen (Interessanten) und ihrem Respect vor der weiblichen Kritik (das Gähnen 
der „Doris" die härteste Kritik) ausgieng, ist natürlich. Der hei esprit wird 
Kriterium der Kunst. Corneille» Racine und besonders Boileau und dessen 
Stellang zur Akademie und zur Renaissance werden treffend beleuchtet. Darauf 
wird der Beginn des französischen Einflusses in Deutsehland besprochen, Weise's 
Poetik charakterisiert, Roth und Wentzel berührt und die „galante" Literatur, 
insbesondere die galanten Romane und ihre Gegner (Heidegger), ferner die 
Oper (Neumeister, B. Feind) besprochen. Flüchtiger werden Canitz, 
Wernike und Neukirch, etwas eingehender zum Schlüsse Morhof behandelt. 
— Gottsched wird nur wiederholt gestreift. — Dieser letzte Abschnitt weist 
mehrere Lücken auf. 

Das Werk schließt mit einem Register. Die Fülle des Stoffes, welcher 
nicht immer unter höhere Gesichtspunkte gruppiert ist, beeinträchtigt die Über- 
sicht. Auch sonst leidet die Darstellung dadurch, dass der Verfasser die Namen 
der Autoren so spärlich als möglich in seinen Sätzen anwendet, oft mehrere 
Seiten mit „er, derselbe, seine etc." fortfährt und dabei häufig, sobald sich eine 
Analogie darbietet, abschweift. Dadurch wird manche Stelle (z. B. S. 221, Z. 17, 
Er bietet etc. Wer? Birken oder Omeis? Und so oft!) dunkel. 

Doch ist das Buch für jeden, der sieh mit dieser Epoche der deutsehen 
Poetik befasst, eine reiche Fundgrube, die er nicht ungenützt lassen kann. 

Wien. Dr. C. Tunüin. 



Karl Leimbach , Kleine Poetik für Schule und Haus. 2. Aufl. Bremen (Heinsius) 
18S6. 144 S. Preis M. 1-20. 
Das Werkchen ist ein Auszug aus der dreibändigen Poetik Kleinpauls, 
weicht jedoch in der Anordnung der Theile etwas ab. Einleitung: Über das 
Wesen der Dichtkunst. Der erste Theil: Die Dichtungssprache, enthält 
Betrachtungen über den Wohllaut, den Rhythmus, die Redefiguren und die 
Tropen. Daran schließt sich ein Abschnitt über den Reim. Prosodie und Metrik 
bilden den Inhalt des zweiten Theiles: Die Dichtungs formen. Der dritte 
Theil erst beschäftigt sich mit den Dichtungsarten. Der den einzelnen 
Theilen zugewiesene Raum entspricht keineswegs der Bedeutung derselben: 
60 Seiten Metrik stehen bloß 38 Seiten der speeiellen Poetik gegenüber, und 
hier ist wieder der Tragödie nicht viel mehr Raum gewidmet als dem — 
Räthsel (!). — Die Ansichten sind zum Theil veraltet. 

Wien. Dr. C. Tumlirz. 



C. Julii Caesaris commentarii de hello Galileo, erklärt von Friedrich Kraner. 

14. verbesserte Auflage von W.Dittenberger. Mit einer Karte von Gallien 

von H. Kiepert. Berlin (Weidmann'sehe Buchhandlung), März 1886. 399 S. 

in Octav; Preis M. 2-25 

Die neue Auflage dieser bekannten und weitverbreiteten Schulausgabe 

unterscheidet sieh von ihrer Vorgängerin vorzüglich durch die Karte, die jetzt 

eine Erweiterung durch die beigegebenen Piäne von Gergovia, Alesia und 

üxellodunum erfahren hat. Leider stimmen manche Angaben der Karte nicht 

mit dem geographischen Register überein. Diese Art von Abwechslung wird 

freilich die Schüler wenig ergötzen. 



~IHHMinn Aitiptiich genommen ist, meine ßemertuagen im Programme de« 
Joaefatädtei- GymnasiuniB 1834, S. 24—30, sowie zeratraule Notizea auderer 
Kritiker leider nicht benützt. Doch Bind einige Verbesserungen angebracht, so 
im Texte II, 29, 3 nach einer vergessenen Coujectiir Yielhabers deiecfas statt 
des nidersinnigen despectus und VII, 14, 5 nach meinem Vorschlage die Ein- 
sehiebung von communis voirjalutis. Aus dem kritiaehen Aniiango ersieht man, 
dass Dittenberger für seine Anderangen TorzUglich den letzten Jahresbericht 
von R. Schneider verwertet hat. Aach das acrgfaltig gearbeitete lej^icon Cae- 
sarianum von H. ftleusel hat bereits seinen Einfluss geltend gemacht. 

Das geograpb lache Register ist nicht immer streng nach dem Alpbabeto 
geordnet. Uoffentlich gestatten es die griecbischen Inschriften, dass in det- 
nächsten Auflage einige schlimme Versehen, die noch in der Einleitung, im 
Teste und Commentare, sowie im geographischen Register der vorliegenden 
Cäsarausgabe wuchern, nach Verdienst einmal gründlich ausgemerzt werden. 

Wien. Ig. Prammer. 

Dr. 0. Schrader: Sp rächen vergleichung und UrBeBchlchte. Linguistiseh- 
hiatorisube Beiträge zur Erforschung des indogermanischen Alleithums. 
Jena 1B83. X, 490 8. 6 fl. 60 kr. 
Dr. 0. Sehrader: Thler- und Pflsnzengeagraphie im Uchte der Spraoh- 
foraohung. 4V7. Heft der von Virchow und Holtzendorff herauag. Samm- 
lung gemeinverständlicher wiaaenschaftlichcr Vortrage. Hamburg 1883. 
32 S. 37, 
Dr. 0. Schrader: LIngulatlsch-hlBtarische Forsohungen zur Handelsgeschichte 
und Warenkunde. J. Thell. XÜ, 292 S. Jena. 1886. 4 ä. 96 kr. 
Die beiden erstgenannten Schriften, die wohl den meisten durch Anzeigen 
in verschiedenen Zeitschriften*) bekannt sein dürften, werden an dieser Stelle 
eigentlich wegen des letztgenannten Werkes erwähnt. Alle drei stehen durch- 
aus auf der Höhe der Wissenschaft und bieten den Sprachforscher n. Philo- 
logen and Historikern eine angenehme Unterhaltung und reiche Belehrung. 
Was das lelite und neueste Buoh betiifft, möchte ich deswegen ganz besonders 
darauf aufmerksam machen, weil aus dem Titel desselben nicht ersichtlich ist, 
welch reichen Inhalt das Werk in den zwei Ha uptah schnitten: „I. Die Ursprünge 
lies Handels und Wandels in Europa. II. Die Gewebestoffe", in sieh birgt. Kein 
Spraehforspher, Pfaüolog, Historiker, ja selbst kein Naturhiatoriker darf das 
Buch ungeleaen lassen. In keiner GymnasialbibJiothek soll das Werk fehlen. 



A. H. Sayoe, Prof. der yergl. Sprachwissenschaft in Oxford: Alte Denkmäler 

Im Uohte neuer Forschung. Ein Überblick über die durch die jüngsten 

Endeckungeu in Egypten. Assyrien. Babylonien, Palästina und Kleinaaien 

erhaltenen Bestätigungen biblischer Thatsacheu von Leipzig 1886, VII. 232 S., 

geb. 1 a. 55 kr. 

Inhalt: Einleitung. Die Genesis. Der Auszug aas Egypten. Der .Mcscha- 

Stein und die Siloa-Inschrift. Daa Reich der Hetiler. Assyrische Eroberungen. 

Nebnkadneiar und Cyrua. Anhang I. Überseliung der Inschrift dea Königs 

-Vesefaa von Moab, AÄhang II, Übersetzung des Schutz- und Trutzbündnisses 

inisehen den Hetitem und Ramses II... Anhang III, Varzeichnia der Monate 

lies »Bayrischen Jahres, Anhang IV. Übersetzung einer Cylinderinschrift dea 

liaby Ion lachen Königs Nabonid, darinnen der Name Belsazar erwähnt wird. 

Freunden von Sprachforschnng. denen jedoch die erforderlichen Sprach- 
tenntnisse fehlen oder die nicht Zeit finden, alle Erscheinungen auf dem weiten 

*) Z. B : Llt.-CenlfBlblall I8B3, Nr. S9, — DeoUche Ltlersturs. 188S, Nr. 4S. — 



logen sei die Sehrift aufe wärmste etupfoblen Man könnte Ana Büi'hlein, von 
ein paar Stellen, abgeeehen, sogar dem reiferen Si'hüler in die Hand gebea, 
wenn nicht daa Deutseh hautig bedenklieb, manchmal sogar fehlerhaft scare. 



G. Meyer: Griechlbche Grammatik. '2. Aufl. Leipzig, 1886, XXXVI 4- 552 SS. 

G 11. 82 kr. 
K. Brngmann: Gründrita der vergleichenden Grammatilc der indogermani- 
schen Sprachen. Kurzgefasste Darstellang der Geachicbte des Altindischen, 
Altiraoisehen (Avestiachen und Altpersi sehen), Altarmen Ischen, Altgrieehi- 
echen. Lateinischen, L'rabrisch'Samnitischen, Altirischen. Gotischen, Alt- 
hochdeutscheu, Litauischen und AI tklrchenslavi sehen, l. Band. Einleitung 
und Lautlehre Straßburg 1886. XVIII + 668 SS. 8 fl. 68 kr. 

In Betreff des ersten dieser zwei Werke dürfte es genügen, darauf auf- 
merksam zu machen, dass die vorliegende zweite Auflage eine dnrehaus ver- 
besserte und yermehrte Ist. deren Brauchbarkeit durch ein beigefügtes Wort- 
register erhöht wird. 

Im zweiten Werke, dessen Verfasser der rühmliehst bekannte Haapl- 
vertreter der sogenannten Junggramm Mi sehen" Schule ist, ist eine Fülle ?od 
Stoff mit Staunens wertem Fleiltc und Scharfeinn verarbeitet. Selbst denjenigen, 
die sich mit der neuesten Bntwicklnng der Sprachwissensebaft nicht befreun- 
den können, wird das Buch ein unentbehrliches Hilfsmitlel sein. Keines toii 
diesen beiden Büchern, die sieh gegenseitig ergänzen und auch, was den 
wissenschaftlichen Standpunkt belrifll, nicht sehr von einander abweicken, 
darf in einer Gymnasialbibliolhek fehlen. 



Wenn auch der Verfasser hie und da noch ältere, kaum haltbare An- 
sichten vorführt, ist doch im ganzen die neueste Liteiatar genügend benulzt. 
Es kann daher das Scbriftchen denjenigen Philologen, die sich dafür inter- 
essieren, wie der Bau des lateinischen Verbums nacn den Ansichten der Ver- 
treter der neuesten Richtung sich gestaltet, wohl empfohlen werden. 

Wien. MintneT. 

P. Vergill Maronis carmina selecla. Seholarum 

Pragae et Lipsiae (sumpt. F. Temsky 

60 kr. (geb. 75 kr.). 

Diese Schulausgabe bietet eine den Grundsätzen der Instnietionen genau 
entsprechende Answaiil aus Vergils Dichtangen. Vollst an di|e aufgenommen 
wurden aus der Aeneis das I„ II., IV., VI. Bneh, yoUständig über- 
gangen sind das III. und V. Buch. Aus den übrigen Gesängen fanden alle 
jene Episoden Aufnahme, welche die Instructionen zur Leetüre empfehlen. 
Auüerdem enthält die Ausgabe die L, V.. VIL und IX. Ekloge, femer eine 
reiehlialtige Auswahl aus den Georgicis (I 1-42, 118-159, 351—514; in09 
bis 176,319-345, 458-540; 111179—208,339—383,478-566; IV 116-148, 
149-227, 315—558). Dem Teste liegt Klonczeks fiecension zugrunde; ver- 
fängliche Verse sind ausgelassen. Eine in leichtem Latein geschriebene, an 
Donat US sieh anlehnende Einleitung: de P. Verg. M. rita et carminibus, 
eine prosaische Inhaltsangabe sämmllicher Gesänge der Aeneis und eine 
solche in metrischer Form nach der Antholo gio (rec. Baehrens IV. 162iF) 
gehen dem Texte voran, ein indej: noMinum mtt genaner Angabe der Quan- 
tität und den ndthigsten Andeutungen über die Personen- und geographischen 
Namen schlieft das Buch. Hinzngefilgt sind zwei Kärtchen: 1. Die Irrfahrten 
des Aeneas und 2, die Unterwelt Vergils, letztere eine Specialarbeit des 
Herausgebers, Diese Ausgabe dürfte die Leolüie des Vergil vielfach erleichtern. 
Wien. Dr. C. Tumlin. 
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H. Meusel: Lexicon Caesarianum Paseieiilus I— VII. Berolini, W. Weber 
1884-1886; 1344 Spalten (672 Seiten) in Großoetav; Preis per Heft 
M. 2-40. 

Dieses wissenschaftliclie Cäsar-Lexikon, eine Zierde deutscher texiko- 
graphie, berücksichtigt nur die echten Schriften Cäsars, nämlich die ersten 
sieben Bücher de hello Gallico und die drei Bücher de hello civili. Um Raum 
zu ersparen, wäre es jedenfalls ersprießlicher gewesen, die jeweilige Buchzahl 
beim gallischen Kriege mit arabischen und beim Bürgerkriege mit römischen 
Zahlzeichen anzuführen, statt umgekehrt. Die Eigennamen wurden ebenfalls 
mitaufgenommen, was Ref. nur billigen kann, da die als mustergiltig betrachteten 
Indices von Dinter keineswegs fehlerfrei sind, wie an anderer Stelle eingehend 
nachgewiesen werden soll. 

Das vorliegende Wörterbuch nimmt regelmäßig Rücksicht auf die Über- 
lieferung der beiden Handschriftenclassen a und ß, führt die wichtigsten Con- 
jeeturen an und zieht nicht weniger als zwölf Ausgaben zur Vergleichung 
heran. Außerdem bringt es die Resultate von speciellen Untersuchungen 
Meusels über den Gebrauch von a oder ah bei Cäsar, von ac und atque, von 
e und ex, über die Stellung und Wiederholung der Präpositionen u. s. w. 

Die einzelnen Hefte enthalten je sechs Druckbogen (192 Spalten) und 
erscheinen in rascher Aufeinanderfolge, was auf umfassende Vorarbeiten des 
Herausgebers schließen lässt. im Jahre 1886 erschienen nicht weniger als 
vier Hefte, was man kaum für möglich halten sollte. Jedenfalls ein Beweis 
erstaunlicher Arbeitskraft und unermüdlichen Fleißes. 

Da das siebente Heft erst mit fuga abschließt, so ist das mühevolle 
Werk noch nicht bis zur Hälfte gediehen. Dasselbe wird sich jedem Cäsar- 
forscher bald unentbehrlich machen, da es mit großer Genauigkeit gearbeitet 
ist und allenthalben zu grammatischen Specialstudien Anregung gibt. Versehen 
und Druckfehler begegnen nur in verschwindend kleiner Zahl. Zu loben ist 
an dem Buche auch die übersichtliche Anordnung der einzelnen Artikel und 
die Angabe der einschlägigen Literatur sowohl bei sachlichen Begriffen, wie 
aries, calo und evocatus^ als auch bei Präpositionen und Conjunctionen wie 
a, ac, cum und ex. 

Die äußere Ausstattung von Seite der Verlagshandlung ist eine an- 
ständige, der Preis angemessen. 

Wien. Ig. Prammer. 

Cornelii Taciti historiarum libri qui supersunt. Erklärt von Eduard Wolff. 
Erstes Heft, Buch I und II. Mit einer Karte von H. Kiepert. Berlin, Weid- 
mann'sche Buchhandlung, im October 1886. VI und 236 Seiten in Octav. 
Preis M. 2-25. 
Die neue Schulausgabe rührt von einem Manne her, der bereits durch 
eine Reihe von Aufsätzen über Tacitus sich bekannt gemacht hat. Im Vor- 
worte erklärt er, dass sein Bestreben dahin gieng, sich von der handschrift- 
liehen Überlieferung möglichst wenig zu entfernen. Als Grundlage des auf- 
genommenen Textes hat die vierte Auflage von Halm (18S3) gedient. Die Ab- 
weichungen davon sind am Schlüsse in einem Verzeichnisse S. 235 f. kurz 
zusammengestellt. Die Einleitung behandelt S. 1 — 11 Leben und Schriften des 
Tiicitus,. und bringt von S. 12—17 eine sogenannte Vorgeschichte, nämlich 
einen,, Überblick über das Vorleben Galbas und Othos, ferner von S. 17—20 
eine Übersicht über die Provinzen und Legionen, sowie über die sonstigen 
Streitkräfte des Kaiserreiches. Die Seiten 21 und 22 enthalten Inhaltsverzeichnisse 
der beiden Bücher. 

Text und Commentar ist auf 212 Seiten (bei Heraus auf 250) abgedruckt, 
wovon 122 (bei Heraus 135) auf das erste Buch entfallen. Der Commentar ist 
sonach bei Wolff etwas kürzer als bei Heraus, obwohl auch er weitschweifige 
Noten genug hat. Im zweiten Buche, dessen Text bei Halm um drei Seiten 
länger ist als der des ersten Buches (44 gegen 41), kürzen merkwürdigerweise 
beide Herausgeber den Commentar so energisch, dass der Abdruck des ganzen 
ßuobes bei Heraus bloß 115, bei Wolff gar nur 90 S. erfordert. Mehr Gleich- 
mäßigkeit herrscht in meiner Ausgabe, wo Text und Commentar des ersten 
Buches auf 58, beim zweiten auf 61 Seiten abgedruckt sind. Bei Heraus und 



TT UiU UUlgtSgCU UCSVCUlf ^iWlOUUCU UCU UciU«U X9UUUC1U Olli UlLOUUaiCB auj.90- 

verhältnis. 

Im Wolffschea Commentar ist vieles nea, daruater manche zutreffende 
Bemerkung. Doch fehlt es auch iceineswegs an künstliche q und verfehlten Er> 
klärungen. Ingleichen begegnen Druck- und Abtheilungsfehler im Texte wie 
im Commentare. Auch einzelne Zusätze sind erforderlich. Es bleibt also für 
die nächste Auflage genug zu thun übrig. 

Die beigegebene Karte enthält die zur Orientieruni? nöthigen Lander- 
strecken von Germanien. Gallien und Italien. Die Märsche der Vitellianer sind 
von Köln und Mainz bis Frejus und Bedriacum mit rothen Linien bezeichnet. 
Auch diese Karte ist nicht frei von Druckfehlern. 

Wien. Ig. Prammer. 

Cornelii Taoltl opera quae supersunt recensuit Joannes Müller. Volumen 
alterum historias et opera minora continens. Pragae sumptus fecit 
F. Tempsky 1887; 360 Seiten in Oetav; Preis 90 kr. 

Dieses Buch, das zu der bekannten bei Tempsky in Prag erscheinenden 
Schenkrschen Sammlung von Schulausgaben gehört, enthält Inhaltsaogaben 
der einzelnen lihri, ferner einen scharf und deutlich gedruckten Text mit 
darunter fortlaufendem commentarius criticus, der stillschweigend eine Reihe 
von Versehen bei Halm corrigiert, und endlich einen 60 Seiten starken index 
nominum zu beiden Bänden der Tacitua -Ausgabe. 

Wie sich bei dem geachteten Namen des Verfassers von selbst versteht, 
bringt die neue Ausgabe viele Vorschläge zu Textesänderungen, die theils 
unmittelbar in den Text aufgenommen, theils unter demselben angeführt sind. 
Die Zahl der ersteren überwiegt bedeutend. Einige von den gemachten Vor- 
schlägen sind älteren Datums und haben zum Theile auch bereits in anderen 
Ausgaben Aufnahme gefunden. Von den neu aufgestellten Conjeeturen sind 
mehrere recht gelungen und dürften bald auch auderwärts Eingang finden. 
Andere hinwiederum halte ich für zweifelhaft oder verfehlt. Von diesen Vor- 
schlägen entfallen zwanzig, d. i. mehr als ein Drittel, auf den dialogus de 
oratorihus allein, was bei dem corrupten Zustande desselben niemanden 
wundern kann. 

Ein Interpretationskreuz findet sich an einer einzigen Stelle (S. 39); 
Lücken dagegen sind an fünf Stellen mit Punkten angezeigt, die schlimmsten 
und bedeutendsten natürlich wieder im Dialog. Druckfehler begegnen dem 
Leser leider sowohl im Texte als auch in den Inhaltsangaben und im kritischen 
Apparate. Doch können vielleicht alle nachträglich auf der Platte corrigiert 
werden. Einzelne Fehler kommen auch im Index vor, der nach dem Halm'sehen 
gearbeitet ist. Eine kleine Inconsequenz ist es ferner, dass auf dem Umschlage 
die Jahreszahl 1886, auf dem Titelblatte hingegen 1887 erscheint. 

Äußere Ausstattung und Preis sind die bei dieser Sammlung von Schul- 
ausgaben gewöhnlichen. Das Buch verdient wegen seiner überwiegenden Vor- 
züge den Schulkreisen warm empfohlen zu werden. 

Wien. Ig. Prammer. 

C. Sallustii Crispi bellum Catilinae et bellum Ingurthinum. Schulausgabe von 
Ignaz Prammer. Wien 1886; Verlag von Alfred Holder. XL und HO S. 
in Octav; Preis 60 kr. 
Die vorliegende Schulausgabe bemüht sich zumeist nach jüngeren Hand- 
schriften alle Lücken auszufüllen und zugleich die bedenklichen Stellen lesbar 
zu gestalten. Sie enthält ein 22 S. langes Vorwort, worin versucht wird, die 
Abweichungen von der Vulgata zu rechtfertigen, ferner eine Einleitung über 
Leben, Schriften und Sprache des Autors (6 Seiten), Inhaltsangaben des Catilina 
und Jugurtha (5 Seiten), Zeittafeln (2 Seiten) und Nachträge zum Vorworte 
auf 5 Seiten. Zum Behufe der Textesconstituierung wurden die kritischen 
Ausgaben von Dietseh und Jordan herangezogen und außerdem die in der 
hiesigen k. k. Hofbibliothek aufbewahrten 17 Handschriften des Sallust nach 
Linker wieder collationiert. Dadurch wurde das von Dietseh und Jordan 
gebotene Materiale mehrfach ergänzt und berichtigt. 



■n^^ten THderainnB de qua; 52, 35 cuia exercitu (ex Etmriae) faucibus; 

I OO, 5 cuius (generis); lug. i, 7 habe ich nunc nach furtim eiogeachoben ; 

B,&, 4 ma^nuni atgue gegtrichen nnd Imperium umgeBtelll; 40, 10 ist daB nach 

*^permij:(io Überlieferte terrae in rerwm geändert: 43, 3 novos ^ormiUtea ein- 
geschoben; ebenso 6J, 1 ipsi Tor sibi und 61, 5 rei» nach imperatore; 76,1 
ist posse (se) und 100, 4 ne9«e secits atgue (antea) Her facere geaehrieben, 
wodurch übe mit ein erlieblicher Än^toU beseitigt wird. Nur novos ist 
vielleicht entbehrliob. Die Sumoie der eigenen Conjectnren betrttKt sonach zehn. 
Der Lehrer hat es bei dieser Ausübe nirgends nöChi^, die Schüler mit 
einer mouströseti Erklärung, an deren Richtigkeit er selbst nicht glauben kann, 
zu düpieren. Freilich ist nicht zu erirarten, diKs beschrankte Durchschnitts- 
kritiker, die tou Jugend auf nuter dem in alten Handschriften überlieferten 
und in die diversen Ausgaben.. Ton nand zu Haud aufgenommenen Nonsens 
wie unter einem cbronischeu Übel eingewöhnt lebten nnd sich daher von der 
ftlt ehrwürdigen Scbabione nicht losmachen können, für die neue Edition sich 
sonderlich erwärmen werden. Dieselbe ist zugleich so correct gedruckt, dass 
sich nirgends ein Druckfehler aufweisen läset. 

Wien. Ig. Ptammer. 



Hermann TJnbeseheid: Beitrag zur Behandlung der dramatischen LectOre. 

Dresden, Warnatz & Lehmann 1886. 

Unser« „Inatructionen" geben keine detaillierle Anweisung, in welcher 
Art in der Schule Dramen gelesen werdeJi sollen. Doch ist es nach S. 96 
klar, dass die Besprechung derselben durch den Lehrer nicht vom literar- 
historischen oder kritisierenden Standpunkt, sondern so zu halten ist. dass 
„das Gefallen an dem Werke sich im Schüler von selbst erzeuge." Der Lehrer 
hat also offenbar dem Schüler nur das Verständnis zu erachlieüen, damit 
das Kunstwerk dann selbst voll nnd ganz wirke. Seine Thätigkeit soll lediglich 
üithetisch führend sein. Das theoretische Bedürfnis des Unterrichts muss aber 
dadnrch befriedigt werden, dasa das Wesen der dramatischen Poesie und der 
Begriff des Tragischen dem Schüler, unter Zuhilfenahme theoretischer Abhand- 
lungen zu rechter Zeit, aus den Werken selbst deutlich werde. S. 971. 

Von denselben Principien geht Unbeaeheid aus, im Wesentlichen in 
Übereinstimmung mit den Vorschriften der lehrordnung für sächsische Gym- 
nasien, in denen Einführung in den Geist des Stückes, in die leitenden Ideen, 
die Ökonomie und den Auflwu des Ganzen als Aufgabe des Unterrichts hiu- 
Restellt wird. Seine Methode ist nicht neu. Schon 1873 empfahl ein hübscher 
Programmaufsatz von Jekely (Mediasch): Die Gesetze der Tragödie, 
nachgewiesen an Shakespeares „Macbeth", einen ähnlichen Vorgang. 
Ebenso Director Dr. W. Münch in Barmen: Shakespeares „Macbeth" 
im Unterrieht der Prima, 1881. Münchs Arbeit ist so gediegen und für 
die Behandlung von Dramen in der Schule überhaupt so belehrend, dass ich 
wohl bei dieser Gelegenheit noch einmal (vgl. „Macbeth" in Graesers Schul- 
ausgaben, S. XVIIl) auf sie aafmerksam machen darf. Das Ziel der Leetüre 
ist nach ihm die Anschauimg und Aufnahme des Eujistwerkes. Um dieses Ziel 
lu erreichen, richtet er bei der sachlichen Besprechung des Dramas sein 
Angenmerk erstens auf die Compositicn. den Bau derselben und aweitena auf 
I ilie Charaktere und deren Werden. Zum Schluaae wirft er einen Blick auf die 
Au»gestaltnng des Dramas aus dem rohen Stoffe und auf die hinter der 
Uichtung stehende menschliche Persönlichkeit des Dichters. Hauptsache aber 
ist die Erkenntnis der Compositiou, der Entwiokelung der Handlung. Dabei 
K*ht Münch nach Q. Freytag vor und arbeitet mit den Schülern heraus : den 
slimmenden Aeoord, die Exposition, das erregende Moment, das Aufsteigen der 
Handlung in Stufen (Spiel und Gegenspiel), den Höhepunkt, das tragische 
Minifnt, die Umkehr der Handlung, das Moment der letzten Spannung, rtie 
K:iiaatropbe, Im einzelnen ist Münehs Vorgehen im hohen Grad durehdaoht, 
iiumer feinfühlig, nirgends iheorelisierend oder pedantisoh (vgl. Engl. Stud. 
IX, 150). 



und beeinflusst worden. Er wendet ganz denselben Vorgang für Schillers 
Dramen an. Die philologische Behandlung, welche Münch dem englischen 
Texte des „Macbeth'' angedeihen lassen musste, entfiel bei Schiller natürlleh 
ganz; Unbescheid sah aber auch von der Vergleichung des Dramas mit dem 
zugrunde liegenden Stoffe, sowie von des Dichters Persönlichkeit ab und 
beschränkte sich ganz auf die Analyse des Werkes. Ja selbst da zog er sich 
noch wegen Raummangels Grenzen, und verzichtete, obwohl er weiß, dass 
zum Drama Handlung und Charaktere gehören, auf die Entwicklung der 
letzteren, so dass er bloß die Handlung betrachtet Es werden alle Dramen 
Schillers behandelt, und zwar so, dass ieder Theil des dramatischen Baues, 
also charakterisierender Accord, Exposition, erregendes Moment u. s. w. der 
Reihe nach in sämmtlichen Stücken bloßgelea:t wird. Bei Besprechung des 
tragischen Momentes wird ein Vorschlag gemacht, wie man den Schülern den 
Begriff des Tragischen erklären kann, fm Anhange folgt eine dramaturgische 
Tafel für alle Dramen des Dichters und endlich eine skizzierte Behandlung der 
„Iphigenie", des „Egmont" und „Nathan" nach derselben Weise. In den Fußnoten 
werden oft Düntzer und Vischer citiert, insoferne als durch diese dem Dichter 
Widersprüche oder sachliche Mängel nachgewiesen sind. 

Ünbescheids Schrift ist eine außerordentlich fleißige und sorgfältige 
Arbeit, eine vortreffliche Leistung, und muss den Lehrern des Deutschen nach- 
drücklichst empfohlen werden. Sie gibt ein gutes Beispiel, wie man ein 
dramatisches Werk nach den Gesetzen erläutert, an welche dasselbe gebunden 
ist, wie man die Schüler in den Geist der Dichtung einführt und ihnen einen 
Einblick in das Schaffen des poetischen Genius ersehließt. 
Wien. Br. V. Langhans. 

Ferdinand August Lonvier: Sphinx locuta est. Goethes Faust und die 
Resultate einer rationellen Methode der Forschung. Berlin 1887. Verlag von 
George & Fiedler. L Band, VL, 443. IL Bd. 491. Nachträge zum L und 
II. Band. 60 S. 
Der Verfasser des neuesten Faust- Commentar glaubt mit Hilfe „induc- 
tiver Behandlung des Faustwerkes", welchen er für ein nationales Räthsel gleich 
dem verschleierten Bilde von Sais, den sibyllinisehen Büchern des alten Rom, 
der Apokalypse in der altchristlieheu Literatur und dem Shakespeari sehen 
Hamlet nimmt, die Lösung der allgemeinen Allegorien auf objeetive Weise 
bieten zu können. Ausgehend von den sogenannten Räthseln in der Dichtung 
hielt sich der Verfasser für berechtigt, für jede Person, die in dem Werke 
«.uftritt, irgend eine psychologische Kraft oler seelische Erscheinung unterzu- 
schieben in der Ueberzeugung, dass der denkende Leser die logische Noth- 
wendigkeit dieser Rathsellösung einsehen müsse. Faust ist der Verstand, Me- 
phistopheles ist der Egoismus, Gretehen die Naivität, Valentin der gesunde 
Menscnen verstand, Wagner das autoritative todte Wissen, Helena die Illusion u. s. f. 
Die „methodische- Unterschiebung führte den Erklärer zur Annahme einer 
eigenen Faustsprache, die aus der Bildersprache mit Sicherheit erschlossen 
werden kann. Die Sonne ist die Erkenntnis, der Mond das Ideal, der Stern 
der Einfall, die Kammer das Gemüth, der Kessel der Kopf, die Stadt das 
Gehirn, die Mauer der Schädel etc. Auf diesem Wege sehreitet Louvier zur 
Herstellung des Faustplanes und findet, „dass der Faust eine dreifache Dar- 
stellung ist Jede Seene zeichnet 1. ein poetisches Bild, 2. einen psycho- 
logischen Vorgang und 3. eine cuiturhistorische Erscheinung, die sich meistens 
auf Goethes Gegenwart bezog ; bald betrifft sie das Werk Faust selbst, bald die Zeit- 
richtung, das Auftreten epochemachender Schriftsteller, kurz culturgesehiehtliehe 
Vorkommnisse, die immer in der betreffenden Scene selbst gezeichnet sind. 
Und diese culturelle Erscheinung geht allemal hervor aus den auftretenden 
Seelenkräften der betreffenden Scene selbst." Der aus der Dichtung selbst 
reconstruierte Faustplan zerlegt die Dichtung in 48 Scenen, welche S. 34 — 41 
nach den drei Darstellungsformen tabellarisch aufgeführt werden. Den 
Titel des Buches erklärt Louvier in einer Anmerkung zu der Scene des Me- 
phistopheles mit den Sphinxen, von denen er in seinen Räthsellösungen aus- 
gegangen war. Er sagt dort: „Wenn in der Faustspraehe die Sphinx ebon 



geredet, DuoUEtatiJicti geoaa iter veriaiB«r seiusi auer iihi umui uubch u». 
Einzel-Allegorien g&r nicht geahnt, was sie im ZuEaumenhang ergeben würden, 
und ei selbst war ebenso erstavint, ^ia unsere Lesev, jedesmal — wenn die 
tiphiüx redDte; uod sehr oft haben die Spbiuxe ^ibre Geislertüne, allerdiugB 
recht leise, gehaucht, die wir zu verkörpern halten." Von den Lesern erwartet 
der Verfasecr den Umschwung in ibrer Aaffassnng, welchen die Bälhselerfer- 
schuDg verlangt. leb muss fEeetehen, dasi ich nicht im Stande bin. die lebene- 
vollen Geslaitnngea der Goethescheu Dicblung ia Functionen des menschlichen 
Geistes aofzulösen, ja dasB mir die dunkle Sprache der Symbolik mehr als 
,das verständliche Deutsch" einleuchtet, in welehea der neueste Interpret des 
FuuBt dae große und unaterblicbe Nationnlnrrk übersetzt hat. Anf mich bat 
die vorliegende Arbeit einen peinlichen Eindruck gemacht. Dem V'eifasser 
fehlt zum Meehaniaieren dtr Interpretation die Masse und Bewältigung aua- 
rciebender Detailtenntiiisse, zu glilekücher Combinalion die intuitive Anachau- 
ung eines Knnslwerkes. Dabei bat er einen eisernen Fleiß und einen unver- 
kennbar scharfen Suürsinn. Einzelne dunkle Stellen aas dem zweiten Tfaeil 
des Faust, in welcnem Goethe viel hi neingeheim n ist bat. verstand er mit 
Hilfe seiner Lesungsmelhode wenigstens zu seiner subjectivcn Genugthnung 
bündig zn erklären. Manche Eesollale. wie z. B. die Deuinng des Old Iniqnity 
in V, 2511 des zweiten Theiles, sind glücklich und dürften aui>h durch die 
bisherigen Faiisterkiärer erhärtet werden. Allein die freudige ÜberrBschung 
über die erfolgreiche Anwendung der eingeschlagenen Methode ist dem Ver- 
fasser zu Kopf gestiegen und bat ihn verleitet, vereinzelte Beobachtungen zu 
verallgemeinem, unter welche er nicht ebne Gewalt die ganze Dichtung stellte. 
Dieser Versaoh einer rationellen Fausterklärung ist zugleich ein traurigeB 
Beispiel des in weiten Kreisen verbreiteten Vorortheiles , alles durch Methode 
erreichen zu können und mit Hilfe einer logischen Formel die feine Organi- 
sation selbst genialer Sthöpfuns objecli vieren zu dürfend 

Wien. " Dr. K. liiegir. 

Karl Werder: VoHesoogen über Shakespeares Macbeth, gehalten an der 
üniTersität zn Berlin. Berlin 1885. Herz. Preis: 5 Mark. (232 S.) 
Der Verfasser geht von der Anschauung aus, dass Macbeths Hauptmisse- 
that. der Meuchelmord, so sehr das Werk seiuea Wlllena sei, dass die Hexen 
iiDd die Lad; nur secundierend, nicht dominierend dabei thatig sind. Nicht 
die Heien Sirenen die böse Saat in Maebeths Brust, wie Schiller gemeint. 
Xein, dieser Same liegt nach W. bereits drin, Lady Macbeth ist nicht die 
„rberheie", wie Goethe erklart, sie ist ganz und gar Macbeths anderes 
Selbst, von derselben Gier nach Macht erfüllt, wie er. Die Versuchung von 
anüen spielt ihre fiolle bloB als ein Hebel der Sache, sie ist nur sinnlii'her 
Anfang, der Ursprung der That aber liegt in M. böaem Willen, in dem 

i'eno Versuchung nur ändeC, was sie sucht. Das Heienmoment dient dem 
lichter als Mildernngsmiltel für unser Gefühl, nicht für Macbeths Unthal, 
Dies sucht W, doreli eine eingehende Erörterung der Exposition nachzuweisen. 
Besonders aus Lady M. Worten „Welch Thier icor's denn..., hätf ick so 
(ffschworen, taie dtt auf dies," zieht er den Sehlnss. dass ein solcher Plan 
bereits vor dem Stücke von Älaebelh seiner Frau gegenüber ausgesprochen 
sein müsse. Über den Geaauimtcharakter Macbeths spricht sieb Werder S. 43 
folgendermaßen ans: ..Von Anfang bis zu Ende leidet er. Xicbts bat er nnd 
^ninnt er, rein gar niehls, als die Unlbat. — Die allein ist; kein Moment 
desGenagens, derBohe, auch nicht der Schein davon ist ihm gi'gönnt, sondern 
bloU der Wahn eines Genügens vor der That. dessen Kiehtigkeii er doch auch 
tla schon fühlt; — and nnuiittelbar nacher nur die Erkenntnis der rnsellgkeit," 
Diese Auffassung beherrsehi und durchdringt alle folgenden Ausführungen 
Werders, in deuen er in feinfühligster Weise die Schönheiten nnd eharak- 
l«ristlschen Züge der Shakespeare 'sehen Darstellung und Sprache beleuchtet: 
eo den unnatürlich rhetorischen Schwillst in Macbeths Worten bei dem Bekannt- 



Dar nacn aer inai, sowie mii inacaund scnmerzoewegier cspracae einen 
ergreifenden Contrast bildet; — so die Charakteristik Banquos, der um das 
sonwärzeste Verbrechen wissend, es aus Eigennutz hehlt, darum mit Becht 
fällt uud erst als Todter wieder zu Ehren kommt ; — so die meisterhafte Inter- 

Sretatiou der Banketscene, deren Wirkung ist, dass der blutige Schatten 
lacbeth entlarvt und dadurch in die Offensive jagt, die seinen Sturz herbei- 
führt u. 8. f. Macduflf (Gegenstück Schillers Melehthal), die Scene, wo Mac- 
duffs Frau und Kind erscheinen, die Pförtnerscene, die Hexen, Malcolm, ins- 
besondere aber Lady Macbeth werden eingehend besprochen, wobei es nicht 
ohne Polemik gegen Schiller, Gervinus, Sohlegel und besonders Kreißig 
abgeht. Zuni Schlüsse widmet der Verfasser der Form und dem Bau des Stückes 
eine ausführlichere Betrachtung. Das Werk ist in einem leichten Stil geschrieben 
und reich an mannigfachen Anregungen. 

Wien. JDr. K. Tumlirz. 



Alois Brandl: Samuel Taylor Colerldge und die englische Romantik. Berlin, 
R. Oppenheim, 1886. 

Coleridge ist in Deutschland ein bekannter Name. Man kannte ihn all- 
gemein als den Dichter des gespenstischen „Alten Matrosen", des unheimlichen 
Nachtstückes „Christabel", die Leser des Gervinus fanden ihn oft als begeisterten 
Vorleser über Shakespeare citiert, man hörte "von ihm als treflflichem Ueber- 
setzer des Wallenstein oder des Liedes „Kennst du das Land, wo die Citronen 
blühn", seit Brandes' „Hauptströmungen" wusste man auch im großen Publicum 
etwas von seinem theologischen Wirken, sowie man sich vielleicht des Spottes 
erinnerte, mit dem der junge Byron seine empfindsamen Verse auf einen Esel 
Übergossen hatte; aber den ganzen Menschen kannte kaum der tiefer ein- 
dringende Kenner der englischen Literatur. Der Mann von dämonischem Genie 
und größter Zerfahrenheit, der ewig Projecte machte und selten, dann aber 
auch in unglaublicher Schnelligkeit etwas fertig brachte, dessen Einfluss auf 
die Literatur immens war und dessen Verse, so weit sie von bleibendem Wert 
sind, auf zwanzig Seiten gedruckt. werden könnten; der Socialist, Revolutionär 
und Conservative, der Philosoph, Ästhetiker und Dichter, der Atheist und Pre- 
diger war ein psychologisches Räthsel. Nun liegt sein Leben und Wii*ken in 
jener Klarheit vor uns, die wir überhaupt wohl hoffen können. Brandls Buch 
ist eine ausgezeichnete Leistung. Es reiht sich den Werken Elzes über Byron, 
Schippers über Dunbar, des Druskowitz über Shelley würdig an. Mit größter 
Gründlichkeit ist der Verfasser jeder Notiz in Kirchenbüchern, Universitäts- 
acten und Familienpapieren nachgegangen, und mit seltenem Geschick hat 
er sieh durch den Wust der Schriften durchgearbeitet, auf denen Coleridges 
reiches Wissen beruhte, in denen seine tausend Ideen und zahllosen Pläne 
wurzelten. Die Resultate aber sind in klarer und zugleich fesselnder Darstellung 
niedergelegt. Die Persönlichkeit des Dichters tritt lebendig hervor, und jedes 
seiner Werke wird uns genetisch verständlich. Noch interessanter als seine 
einzelnen Kunstwerke erscheint uns jetzt des merkwürdigen Mannes innere 
Entwickelung. 

Um Brandls Leistung ganz zu sehätzen, möge man nachsehen, was 
Karl Bleibtreu in dem zweiten, eben erschienenen Band seiner englischen 
Geschichte im 19. Jahrhundert (Leipzig, W. Friedrich, 1887) über Coleridge 
zu sagen weiß. Der Mann, der im geistigen Leben Englands durch W^ort und 
Schrift eine so große Rolle spielte, wird im kecksten Feuilletonstil mit einer 
Seite und einigen zerstreuten Bemerkungen als willen- und planloser, opium- 
essender Nachtwandler abgethan. Es wird ihn nur eine wirkliche Kenntnis der 
Meeresnatur „zugestanden." Bleibtreu, von dem der Verleger einen Muster- und 
Meisterroman, einen dreibändigen „Größenwahn", als in Vorbereitung begriffen, 
ankündigt, liebt eben in seiner flunkernden Literaturgeschichte das stolze Wort 

Wien. Dr. Langhans. 
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Dr. Ottokar Lorenz, Professor an der Universität in Jena: Die Geschichts- 
wissenschaft in Hauptrichtungen und Aufgaben kritisch erörtert. Berlin, 
Verlag von Wilhelm Hertz (Besserisehe Buchhandlung) 1886. VI, 314 S. 
Das geistvolle Buch bietet in sechs Capiteln eine polemisch-kritische 
Beurtheilung und Würdigung der philosophischen und politischen Greschichts- 
schreibung, der naturwissenschaftliehen und Cultur-Greschichte, der Politik als 
historischen Wissenschaft und zum Schluss Gedanken übet ein natürliches 
System geschichtlicher Perioden. Das erste Capitel v^ird von der 1878 in den 
Sitzungsberichten der Akademie der Wissenschaften unter dem Titel „Friedrich 
Christoph Schlosser und über einige Aufgaben und Principien der Geschichts- 
schreibung'* erschienenen Schrift gebildet, vrelche bereits eine lehrreiche und 
sachlich vortreffliche Besprechung in den Jahrbüchern der Geschichtswissen- 
schaft L 631 ff. durch J. G. Droysen in Berlin erfahren hat. Auf sie sind die 
geringfügigen Veränderungen in der Überarbeitung zurückzuführen. Lorenz 
sucht hier nachzuweisen, dass die philosophische Geschichtsschreibung von 
Kant und Herder begründet, von Schiller fortgeführt und von Schlosser abge- 
schlossen, die unhaltbare Richtung einer Universalgeschichte verfolgte, welche 
die natürliche Begrenzung der Wissenschaft übersah und deshalb geradezu 
eine unhistorische Auffassung der gegebenen Verhältnisse verschuldete. Der 
zweite Fr. Chr. Dahlmann gewidmete Abschnitt zeigt den großen Fortschritt, 
den die Geschichtsschreibung mit der Einführung des politischen Zweckbegriffes 
gemacht, verhehlt jedoch nicht die Einseitigkeit des politischen Zweckes historischer 
Studien. Der dritte Abschnitt, welcher anknüpfend an D u ßo is-Reymo nd s Reden 
die Kritik der durch Bucle veranlassten naturwissenschaftlichen Geschichte 
enthält, widerlegt die Annahme der Naturforscher, dass sich mittelst der An- 
wendung einer naturwissenschaftlichen Formel die Einsieht in den objectiven 
gesetzlichen Gang der Dinge beschaffen ließe, und weist diesem Irrthum gegen- 
über auf das Individuum hin, das Object der Geschichte sei, weil es die Wir- 
kungen hervorgebracht hat, welche sich im handelnden Leben offenbaren. 
Er zeigt in dem vierten Abschnitt „Die Culturgeschichte", welche er an 
der Thätigkeit W. H. Riehls charakterisiert, dass der Historiker gerade durch 
diese Zukunftswissenschaft zur Motivenforschung politischer Handlungen und 
politischer Thatsachen geführt wird. Der fünfte Abschnitt „Die Politik als 
historische Wissenschaft" behandelt in einer Vorbemerkung und zwei Reden 
die erforderliche Reform in dem Gesammtbetriebe der Geschichtswissenschaft, 
damit sich die Methoden der Geschichtsbehandlung von der bloßen Feststellung 
äußerer Thatsachen vor der Motivenforsehung und der natürlichen Verknüpfung 
dftr Handlungen zuwende. Den größten Wert legt Lorenz dem VI. Abschnitt 
„Über ein natürliches System geschichtlicher Perioden** bei. Von der <.ber- 
zeugung ausgehend, dass die genealogische Betrachtung der Geschichte zur 
realen Menschenkenntnis führe, gelangt er zur Forderung, die Grundlage der 
geschichtlichen Entwickelungen in dem realen Zusammenhang der Generationen 
zu suchen und die Geschichte nach diesem Principe zu periodisieren. — Alle 
Aufsätze sind in gleichem Geiste abgefasst. Sie stehen in einem inneren Zu- 
sammenhang und zielen ganz unverkennbar auf eine Historik hin ; doch wollte 
Lorenz weder Grundzüge der Geschichtswissenschaft, noch eine Geschichte dieser 
Wissenschaft in ihren Hauptrichtungen liefern, sondern stellte sich die Auf- 
gabe, die herrschenden Anschauungen zu beurtheilen und eine Kritik der Ge- 
schichtswissenschaft vorzubereiten. Das Buch ist geradezu geschaffen, Wider- 
spruch herauszufordern ; sicherlich hat der Verfasser seinen Zweck und Wunsch 
erreicht, wenn seine Ansichten allgemeine Discussionen herbeigeführt haben. 
Jeder Schule wird es zum Vortheil gereichen, wenn sie sich mit den oft scharf 
zugespitzten Behauptungen des rücksichtslos beurtheilenden Kritikers ausein- 
andersetzt und gegen den laut erhobenen Vorwurf das Recht ihrer Principien 
vertheidigt. Wie in dem weiteren Falle der Streit auch immer ausfallen möge, 
zur Klärung der Ansichten wird er zweifelsohne das Beste bieten. Die Fülle 
der geistvollen Anregungen verdient, dass den hier ausgesprochenen An- 
sichten mindestens offen widersprochen werde. 

Wien. Dr. Karl Bieger, 



Geschichte des Alterthums. Ein Hilfsbuch für den ersten Geschichtsiuter- 
richt auf höheren Lehranstalten. Dresden, C, Hödner 1886. 

Auf unsere Lehrbücher der Geschichte haben die Instructionen noch 
sehr wenig eingewirkt. Noch immer sind im Untergymnasium Bücher im Ge- 
brauche, die sich wie Excerpte aus den Lehrtexten der oberen Classea ansehen. 
Durch Auslassen einiger Details sind sie noch abstraeter als jene, der Pragmatis- 
mus ist derselbe, die Verfassnngsgeschichte ist wie bei jenen die Hauptsache, die 
Sage und Mythe wird kalt behandelt und schon durch den kleinen Druck nieder- 
gehalten, das persönliche Moment steht bloß — in den Oapitelüberschriften. 
LFnd doch heißt es in den Instructionen: „Auf der ersten Siufe' findet 
zunächst das natürliche Interesse der Schüler durch die Mittheilangen aus 
der Sagenwelt, die ja einen unwiderstehlichen Zauber auf die kindliche Phaa- 
tasie auaübt, durch die lebendige Darstellung bedeutender Persönlich- 
keiten und großer Charaktere, mr welche die Schüler eine natürliche, rein 
menschliche Theilnahme gewinnen, endlich duLch die Erzählung einfliiss- 
reicher äusserer Ereignisse und wichtiger Begebenheiten die gewünschte 
Nahrung und Befriedigung'. Weiter: „Den Unterricht auf der untern Stufe 
charakterisiert das Hervortreten des persönlichen Momentes in der historischen 
Entwicklung. Die wichtigsten Begebenheiten werden gruppenweise zu- 
sammengefasst und nach ihrem Verlauf und ihrer Fortwirkung erzählt. Die 
kurze Schilderung dieser Kortwirkung leitet zur nächsten Gruppe ..." 

Da ist es denn lehrreich, sich die Schulbücher anzusehen, welche die 
deutschen Lehrer für ihre kleinen Schüler schreiben. Ein solches liegt uns 
vor. Ein kleines Büchelchen in kleinem Format, mit großem Druck und 93 Seiten. 
Es ist kein Ideal, was die Fassung des Einzelnen betrifft, aber dafür ist es 
nur ein Hilfsbuch, man sieht, der Lehrer muss zuvor lebendig erzählen, 
und der Knabe kann nicht wörtlich memorieren. Man lese z. B. Seite 54 
den Beginn der Perserkriege. Das, was dem Kinde aus der Erzählung des 
Lehrers gewiss haften bleibt, nämlich was der Traum des Astyages war, 
wie der Betrug des Harpagus entdeckt wurde, was im Briefe desselben stand, 
und wie der Brief geschickt wurde u. dgl., das ist im Texte übergangen, denn 
dieser hat zu Hause nur dem Gedächtnisse des Schülers nachzuhelfen. Die 
Wahl des Stoffes und seine Anordnung stimmen ganz mit unseren Instructionen 
überein, nur dass die Verfasser nicht mit der orientalischen Geschichte be- 
ginnen, sondern ihr ganzes Augenmerk auf Griechenland und Rom wenden, 
vom Orient nur nebenbei das Wichtigste zum Verständnis der griechischen 
Geschichte herbeiziehend. 

Die Eintheilung ist folgende: L Griechische Sagen. 1. Cap..: Die griechi- 
schen Götter (in unseren Instructionen: „Der Sagenzeit ist ein Überblick über 
die religiösen Vorstellungen der Hellenen voranzuschicken, denn ohne die 
Kenntnis derselben bleibt die Sagenwelt unverständlich"). Die ersten Menschen. 
8 S. 2. Cap. : Die Heroen : Perseus, Tantalus, Orpheus, Hercules, Theseus, 
Dädalus, Cadmus. Die Argonauten. Der trojanische Krieg. Odysseus. 36 S. 
IL Griechische Geschichte. Als Einleitung Ägypter, Phönizier, Babylonier, 
Assyrer. Dann 1. Die Spartaner: Lykurgus. Die messenischen Kriege. 2. Die 
Athener: Selon, Pisitratus. 3. Die Perserkriege: Die Persische Geschichte, 
Der jonische Aufstand, Miltiades, Zug des Xerxes, Cimon. 4. Pericles, 5. Alci- 
biades. 6. Socrates (!) 7. Pelopidas und Epaminondas. 8. Philipp und Demo- 
sthenes. 9. Alexander d. Gr. (Die Diadochen werden mit vier Zeilen abgethan) 
— also 9 selbständige Gruppen mit kurzen überleitenden Sätzen. 22. S. 
HL Römische Geschichte. I. Die Gründung Roms. 2. Die sieben Könige. 
3. Brutus, Porsena. 4. Die Patricier und Plebejer (Auswanderung, Coriolan, 
Decemvirn). 5. Camillus. 6. Aus Roms Heldenzeit (vgl. Instructionen S. 148): 
M. Curtius, Manlius Torquatus, Decius Mus 7. Pyrrhus. 8. Duilius, Regulus. 
9. Hannibal. 10. Scipio der Jüngere. 11. Die beiden Gracchen. 12. Marius und 
Sulla. 13. Cicero und Catilina. 14. Pompejus und Caesar. 15. Antonius und 
Octavian. 25 S. IV. Zeittafel (41 Zahlen). 

Unsere Secundaner vertragen vielleicht etwas mehr Stoff, auch dürfte 
für sie die Erzählungsweise etwas gehoben werden, ganz sieher im Vorlaufe 
des Jahres, gegen das Ende des Buches zu. Aber zu bedenken ist: Erstens 



Wien. Dr. Langhaus. 

Dr. Kärinnnn Sehiibäit: Sammlung von arlthmetltohen und sigebrsisohen 
Fragen und Aufgaben, verbunden mit einem systematiaeben Aufbau der 
Begrlfie, Formeln und Lehrsätze der Arithmetik für höhere Schalei). 
Zwei Hüfte nebet den Resultaten. 623 Seiten. Potsdam 1883, Stein. 

[dieses Werk enlhültin sieben Abschnitten ungefähr dasjenige, was an 
onseren Obergymnasieu aus der Algebra gefordert wird. In einem Anbange 
werden außerdem noch die arithmetiseheu Reihen höherer Ordnung, die eubi- 
schen Gleichungen, eittige» über die graphische Darstellung der Function und 
die Bestimmung ihrer Maxima und Minim». unendliche Reihen, Gleichungen 
im allgemeinen und die Lösnng von Gleichungen unter Anwendung von 
Näherungsmethoden erärterl. 

Jeder Art von Aufgaben werden theorethische Erläutetangen voraus- 
geschickt and jedem Abschaitte historische Bemerkungen angeschlossen. 

Eine besondere Sorgfalt wird den Gleichongen gewidmet, welche sjste- 
inatiscb geordnet sind. Glelohnngen, zu deren Lösang Kunstgriffe nölhig sind, 
orschpinen nuggeichloBgon. 

Diese Sammlung you Aufgaben kann dem Lehrer bei der Auswahl von 
TUeuiGD zu Hnns' und Schulaufgaben ganz gute Dienste leisten. 

Wien. Dr. W. Pscheidl. 

MüHer-Pauitlets Lehrbuch der Physik und Meteorologie. Neunte umgearbeitete 
Auflage von Dr. Leof. Pfaundlef, Piofeasor der Physik an der Uni- 
versität in Innsbruck. I. Band, 888 Seiten. 

Als Müller, det' Autor dieses allgemein beliebten Werkes, im Jahre 1876 
starb, übernahm Pfaundler die Bearbeitung desselben, von welchem bereits' 
2.> Bogpn des ersten Bandes der achten Anflage gedruckt waren und das 
ManuBcript bis zum Schlüsse der Akustik verkg. Dadurch war auch der Plan 
für das ganze Werk gegeben, somit eine sofortige durchgreifende Umarbeitung 
nnmöglich. Der jetzige Bearbeiter dieses Werkes musste sich also gednldcu, 
bis eine neue Auflage nothwendlg wurde. 

In der neunten Auflage erfahrt nun. wie schoti aus dem vorliegenden 
ersten Bande hervorKeht, dieses Werk eine vollständige Umarbeitung, wodurch 
natürlich aaeh der Umfung desselben bedeutend vergrößert wird. 

Von den vielen Änderungen, die hier vorgenommen wurden, seien bloß 
erwähnt: die Eiufübmng iles absoluten Malisystems, die im ganzen Werke 
coDsequent durchgeführt wcrdeu soll, die ausführlichere Behandlung der MesS' 
instrumente. die Erweiterung der Lehre von den Capiltarerdohelnungen und 
eine ausgiebige Bereicherung des Capitels über die Akustik, 

Eine sehr dankenswerte Neuerung ist auch die Einführung von Literatur- 
angaben. — Die Ausstattung ist eine musterglltige. 

Wien. Dr. W. Pickeidl. 



Programme. 



F ran 2 K e i m : Das Kunstldaal und die Schiflerkrltlk OHo Ludwigs. 23. Programm 
des Landes-Kenl- und Obergymnasium^ in St. Polten 1881). 
Mit der Veriinderuug der Cultur und der Weltanschauung verändert 
sieh, sagt Keim ganz richtig, unser Geschmack und mit ihm auch unsere 
Anforderung an das ideal der Künste. Das philosophische Zeitalter Kants 
entwickelte Schillers moralische Idealität, Die Epigonen blieben, ohne Schillers 
Genina and ohne den ethischen Gehalt seiner Lebensan schau uog, dabei, überall 
Absicht und Zweck in di« Kunst, besonders in das Drama zu tragen, sie 
worden die Politiker des Theaters, die Syatematiker aller Sorten. Drei 
nimmt Keim aus: Grill|iarzer, Hebbel und O.lo Lul>il>: Dieser letztere hat in 
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PeBuoht. Leider mit weoig äuflerem Erfolg, Weder die Winsensoliaft noeh die 
raxlB der Dichter hat von den Betnühuageo Ludwigs viel Notiz geaomuien 
uad 13. Bümelin hut io seinen 81iakespeare-St midien 1874, S. 313 gesagt: Die Theo- 
reme einea 0. Ludwig werden vorübergelien wie die Wahngebilde eines ItrBpQkm 
Geistes, So unternimmt es Keim, die wichtigsten Salze der h in terlassenen Schriften 
des wenig beachteten Diehterdenkeis durch Vorführung und Analyse wieder ia 
Erinnerung zu bringen. Die Abhandlung ist sehr leaenswert. namenliich wegen 
der Znsamme afasaung der in den Schriften (deren Form nicht die ansprechendste 
ist) zerstreuten kritischen Betrachtungen der Dramen Schillere. Eines aber iet 
auszusetzen. Ludwigs Erfolg scheiterte au der männlich muthigen, aber harten 
Kritik Schillers, den sich die Zeit noch nicht herabsetzen üeB. Darum die 
Scheu aller Shakespeare forscher (Friesen, Krejsaig u. A.) von Ludwig Notiz 
zu nehmen, daher besonders ßumelins Verdammungsurlheil. Darum auch, weil 
die Bewunderung des großen Engländers dem groGen Ueutachen als Drama- 
tiker Abbruch thut, die Sehlusaworle des nenoateii Shakeapearebiographen 
Max Koch (1881 8. 306), die wie Entschuldigung vor dem deutschen Pnbli' 
cum klingen; „Denn bei aller hingebenden Bewunderung für den englischen 
Dramatiker sollen wir, von blinder Vorliebe frei, mit Stolz der Worte Schillera 
eingedenk sein: 

Wir können muthig einen Lorbeer zeigen. 
Der auf dem deutaehen Pindus selbst gegrünt. 
Selbst in der Künste Heiliglhum zu steigen 
Hat sich der deutBcho Genius erkühnt. 
Und auf der Spur der Griechen und der Briten 
Ist er dem besseren fiuhme nach geschritten. 
Auch Keim wird es unbehaglich, nachdem er Ludwigs Schill erkritik 
vorgetrMen: „wir wurden doch in unserer Pietät für Friedrich Sehiller nicht 
wankend geworden sein." „Schiller wird auch mit seinen Mängeln unser 
Liebling und unser lenchtendea Vorbild bleiben, wenn auch die Zukunft nicht 
mehr durehaua seine Bahnen wandeln wird," Ee ist begreiflich. Hat doch auch 
Scherer (Vorträge und Aufsätze 1874, S. 389, ff.) Ludwige Shakespeare- 
Studien ein Werk genannt, auf daa die deutsche Literatur etolz 7,u sein alle 
Ursache hat und in seiner Literaturgeschichte merkt man nichts von einem 
Binfluss der Sehillerkritik durch Ludwig. Die Nation läaat eben nicht an ihrem 
Schiller mäckeln. Die ersten Zeilen auf S. 4 in Keims Abhandlung lassen 
mieh vermuthen, daaa er Scherera Anzeige kannte, er hätte aieh aber mit 
ihm gründlieh auseinandersetzen, müssen. Die Andeutung, wie Sehiller seine 
Würdigung finden kann, während Shakespeare Recht behalten muas, hat 
Seherer gegeben. 

Wien. Dr. Langham. 

Dr. Karl Swida; „Über den Dichter Graf Adolf Friedrich von Sohaok." 

Staata-Oberrealschule in Triest 1886. 
Sohackwird meist nnr ala trefflicher Übersetzer von Pirduais Helden- 
eagen gerühmt, als selbständiger Dichter ist er nur wenigen bekannt, in den 
wenigsten Literaturgeschiehton ala solcher erwähnt. Swidas gut geschriebene 
Charakteristik des von seinem Volke nubeaohteten Dichters und die besonnene 
Beurtheilung aeiner lyriachen, epischen und dramatischen Werke ist daher sehr 
willkommen. Bei aller Wärme ist daa Urtheil doch überall objectiv, die 
Parallele zu Platen und Byron geschickt nnd ohne Voreingenommenheit 
gehalten. Gegenüber dem erateren lobt Swida au Schaeks Gedankenlyrik den 
warmen Herzeusion, den Ausdruck eines zwar schmerzlich erregten, aber 
nicht verbitterten, sondern durch ideale Hoffnung gehobenen Gemüthes und 
die dem deutschen Sprachgeiste besser entsprechende Form, dagegen etellt er 
. die Satyre mit guter Begründung jener des genialen Briten nach. Die Dramen, 
zumal „Timandra" werden eingehend behandelt. Am höchsten werden die 
epiaehen Dichtungen gestellt. „Die Nüchte des Orients", „Die PIejaden" 
ebenso die Romane „Durch alle Wetter'- und „Ebenbürtig" sind ausführlich. 
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HDaljsiert. Die edle Art Sahaoks, die sicli aueli durclt Zurückäet^uag niclit 
die begeisterte Liebe zum deutsehea Vateriande verkümmeru liell, wird hoffaal- 
lich nooli ihre Änerkennuiig finden. 

Wien. Dr. Langham. 



Der Verfasser präoisiert den Standpunkt der modernen Philosophie 
zunächst sehr richtig dahin, dass sie nicht über, sonderu aeben den anderen 
Wiasensahaften zu stehen habe, und weist ihr als das ihr zukooimeDde Gebiet 
die Geiatesthätigkeit des Mensehen zu. Als solche gehört sie aber ent- 
Bohieden in die Mittelschule und soll daher anch in die ßenlschulc eingeführt 
werden. Der Verfaascr betont den empirischen Charakter nicht nur der Psycho- 
logie, sondern auch die Logik und begründet darauf seine Forderung, daas 
die Psychologie dw Logik im Unterrichte voranzugehen habe. Die hiefür 
angeführten Argumente erscheineu mir bssondets treffend. Ich muas dieselben 
mit großer Freude begrüßen, weil ich ja für dieselbe Anordnung in meiuar 
Schrift über die Reform der philosophischen Propädeutik (Wien, Piehler 1885) 
und in der Zeitschrift f. ösierr. Oymnasien IStiG, welche Arbeiten der 
Verfasser nicht zu kennen scheint, eingetreten bin. Der Verfasser wünscht 
ferner, dasa die jetzt dem Gegenstande gewidmete Unterrichtszeit unge- 
schmälert bleibe, und will also Psjcholo^ie i» Septima. Logik in Octnva, 
womit ich sehr einverstanden bin. Die Schrift enthält außerdem noeh wort- 
Toüe Winke für den Logik- Unterricht, namentlich über die Eintlieilung der 
Qrtheile. 

Wien. W, Jerusalem. 

Pajk Johann: Zur Theorie der menschlichen Nachahmungen. Programm äes 
zweiten Gymnasiums in Brunn. 188!>, 21 SS. 

Der Verfasser veraucht die bisher noch immer dunkle Ersi^heinnug der 
Nachahmungen durch Naebweia physischer Motive begrelfliclier m machen. 
Da die Arbeit nicht abgesohloesen ist, lässt sieh noch gar nicht sagen, inwie- 
fern ihm das gelungen ist. Jedenfalls wird man die Entwicklungslehre iu aus- 
gedehnterem Maße heranziehen müssen, als es der Verfasser bis jetst Ihut. Wenn 
der Verfasser ojiler Nachahmung die Eeproduction wähigeiiommener Vor- 
stellungen, Bewegungen und Werke anderer versteht, so machen wir darauf 
aufmerksam, dass wir die Vorstellungen anderer nie wahrnelimen, sondern 
immer nur erschließen können, 

Wien. ir. Jerusalem. 

J. Wagner: lunggrammatlsches für die Schule. Programm des ersten Gym- 
nasiums in Brunn. 1886. 16 SS. 
Als Beitrag zur psychologischen Spraehbeirachtuiig ist die Schrift mit 
Freude zu begrüßen. Derselbe bietet eine willkommene Ergänzung zu Ziemers 
bekanntem Buehe, indem liier vornehmlich die griechische Syntax heran- 

gezogen wird. Anordnung und Terminologie Ziemers sind beibehalten; neue 
esicbtep unkte werden nicht aufgestellt. 

Wien. ir. Jerusalem, 

Adversarla Sallustlana von A, Weidner, Diredor des lt. üymnasiums i\i 

Dortmund (Westphalen). Programm Nr. 328; Ostern ISÖli; 8 Seiten in 

Quart. 

Der Verfasser behandelt in fließendem und gewandtem Latein einige 

Stellen aus dem Catilina und Jugurtha, ferner zwei ans der oratio Lepidi. 

Darunter sind mehrere recht harte Nüsse, die den Interpreten von jeher viel 

zn schaffen machten. Von den aufgestellten Conjecturen sind einzelne nicht 

übel, so Ing. 88,4 nudaturam atatt des überlieferten nudatuM oder Cat. 

67,4 impeditos für expedifos und fwga insequeretur^ für »» fuga 

(oder fugam) seffweretwr. Nur ist hier impeditos bereits von Dietaeh 



Änderungen halte ich für zweifelhaft wie Gat. 50,2 ut aut dam aut statt 
der Überlieferung in audaciam uty wo man in audaciam zu streichen 
pflegt. lug. 4,5 erkennt Weidner richtig das Anstößige, das in praeterea 
praeclaros viros liegt und ändert dwnm praeterea in praeter ceteros. 
Käher liegt es wohl, yoy praeterea mit Halbertma multos einzuschieben, 
wie ich es gethan habe. Gegen mehrere andere Vorschläge muss ich mich 
ablehnend verhalten, wenn ich auch bei ilmeii gerne die eifrige Vertiefung in 
die Sache und das ernste Streben anerkenne, einer wirklichen oder nur ver- 
meintlichen Schwierigkeit abzuhelfen, übrigens habe ich die Absicht ander- 
wärts eine Eeihe von Sallustianischen Steilen ausfuhrlicher zu behandeln als 
es hier geschehen kann. Darunter sind auch etliche von Weidner in diesem 
kurzen Programmaufsatze besprochene. 

Bemerkte Versehen: S. 5 lihorum für Ubrorumy S. 8 ceterii& 
und S, 10 die Abbreviatur Jung, statt lug. 

Wien. Ig. Prammer, . 

Dr. Julius Baudisch: Über die Charaktere im ,,Bruce" des altschottischen 
Dichters John Barbour. K. k. Staats-Oberrealschule in Marburg 1886. 

Baudisch entwirft, indem er zum Theil die sprechendsten Stellen des, 
Gedichtes anführt, die Charakterbilder des Robert Bruce, seines Bruders Eduard, 
des schwarzen Douglas, des englischen Eduard, so wie der Schotten und der 
Engländer im allgemeinen. Die Ausführung ist ganz hübsch und die Gestalten 
des Robert und des Douglas treten aus der Darstellung recht lebendig hervor. 
Die Arbeit kann jedem Anglieisten sehr erwünscht sein. Auch der Historiker 
wird sie willkommen heißen, denn Bruce genießt bekaiintlich das Ansehen 
einer historischen Quelle. 

Wien. Dr. Langhans. 



Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 1887. 1. Heft. — Meixner, 
kritisch-exegetischer Beitrag zu torcius Licinius (a) und Qu intus 
Catulus (6) (7. S.) bespricht a) das vierzeilige Epigramm des erstem 
bei Gell. N. A. XIX, 9, 13, billigt Baehrens Verbesserung tenerae st. 
vendere, sucht aber ihm gegenüber das digito und qua video zu recht- 
fertigen und eine Erklärung von ignis homost (= ego) zu geben; b) das 
bei Gell. N. A. XIX, 9, 14 enthaltene sechszeilige Epigramm des Quintus 
Catulus und liest V. 3: Quid (= Baehrens) st. qui., nunc (= Baehrens) 
st. non in d. Bed. von vöv, dagg. interdixem (nicht interdixet B.) V. 6 
wird Quidago erklärt = g'wiei a^awi. — 2. J. Huemer. Ein Trojaner- 
lied aus dem Mittelalter: ein 80 V. langes Gedicht aus dem Codex 
Cremifanensis von einem Seid de Leuhs (Loibes), als Rest der Vaganten- 
poesie in Österreich von H. mitgetheilt. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. Berlin 1887. I.Heft. — Dr. Klix (Berlin). 
Die deutsche Schulorthographie, constatiert mit Bezug auf K. Duden 
nach einer sorgfältigen Vergleichung des preußischen, bayerischen, 
sächsischen, badischen, württembergischen und mecklen- 
burgischen Regelbuehes die principielle Übereinstimmung in den 
Grundsätzen der Rechtschreibung; einige Abweichungen der Orthographie 
in deutschen Wörtern beruhen auf verschiedener Aussprache. Auch die 
Unterschiede in der Anwendung der großen Anfangsbuchstaben sind nur 
auf einige streitige Binzelnheiten beschränkt. Größer ist die Verschiedenheit 
in der Schreibung der Fremdwörter, besonders c — z, c — k, ch — seh. 
Eine endgiltige Einigung ist zu hoffen. — Hermann Schiller, Die 
Geschichte der römischen Kaiserzeit im höheren unter- 
richte, fordert eine eingehendere Behandlung der römischen Kaiserzeit 
im Interesse der Coneentralion wegen der Beziehungen zu der Völker- 
wanderung und zu den staatlichen und kirchlichen Verhältnissen des 
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Mittelalters, zu der Lateinleetüre (Taeitus) und zu dem Religionsunter- 
richte, Dabei haben die Persönlichkeiten der Kaiser für die Geschichte 
dieser Zeit nur einen problematischen Wert. Daher sollen nicht die That- 
sachen, sondern die Zustände den Faden der Behandlung abgeben; 
man muss sieh der Gruppenbildung bedienen. 1. Gruppe: Versuche der 
Monarchie, die Grenze zu regulieren und den Besitz zu sichern. 2. Gruppe : 
Einrichtungen, die sich auf die Grenzvertheidigung beziehen (Municipien, 
Heeresverhältnisse, Versuche, Civil- und Militärgewalt zu trennen, Reichs- 
theilung). 3. Gruppe: Versuche germanisch-slavischer Stämme, in das 
Reich einzudringen [a) die Gründe zu dieser Bewegung, bj die Haupt- 
versuche, der Markomannenkrieg und sein Resultat, das CoTonat]. 4. Gruppe : 
Die inneren Verhältnisse, der Hof, das Steuer- und Abgaben wesen. 
'5. Gruppe : Das Reich und das Christenthum (die coUegia funeraticia, die 
Organisation des Christenthums und die Kaiser, der Primat des römischen 
Bischofs, das Mönchthum). Endlich noch nach Maßgabe der Anschauungs- 
mittel die Kunst. Die Chronologie bleibt innerhalb der Gruppen gewahrt, die 
Selbstthätigkeit der Schüler wird angeregt^ die erziehliche Wirkung nach 
Herbarts Interessentafel (empirisches, speculatives, sociales und theilweise 
ästhetisches Interesse) vorhanden. — Das Heft enthält außerdem noch aus 
den Jahresberichten des philologischen Vereines zu Berlin 
die Referate über die neue Livius- und T a c i t u s - Literatur. T. 

Gymnasium. V, 1 : Der französische Unterricht an den badischen Gymnasien 
(Bihler), Die von Sallwürk empfohlene analytische Methode auseinander- 
gesetzt und empfohlen. — 2: Über einige Übelstände des mathematischen 
und physikalischen Unterrichtes an den Gymnasien (Broekmann). Der 
Unterricht an den preussischen Gymnasien nicht" auf der Höhe. Besonders 
zwei Übelstände: 1. die sphärische Trigonometrie ausgeschlossen, es fehlt 
ein Cursus über Chemie. 2. Mangel an fachmännischer Controle, weil die 
Directoren meist Philologen oder Historiker sind. — Deutscher Einheits- 
schulverein (Hornemann). Nachricht über die Constituierung eines Vereins, 
welcher für die Beibehaltung des Griechischen am Gymnasium für alle 
Schüler eintreten und das Gymnasium durch Aufnahme der modernen 
Bildungselemente retten wijl. Der Verein constituierte sich am 6. Oetober 
1886 zu Hannover. — 3 : Über das Chorsprechen an den höheren Schulen 
(Kniffler). Das Chorsprechen wird empfohlen, und zwar wird darunter der 
gemeinsame Vortrag eines poetischen Werkes, so wie auch das gemein- 
schaftliche Sprechen von einzelnen Sätzen verstanden. Der 2^utzen soll 
sein, 1: Es. ist ein Mittel zur Concentration der Aufmerksamkeit. 2: es ist 
eine gute Übung im Lautsprechen. 3: es fördert das Gefühl für Ordnung 
und Gesetzmäßigkeit. — 4 und 5: Die analytische Methode im französischen 
Unterrichte (Plattner). Es wird zunächst auf die Bestrebungen Sallwürks, 
Hermann Perthes, Schreibers, für eine analytische Behandlung der fr«mden 
Sprachen hingewiesen, welche schon die alten Jesuiten übten, und welche 
darin wurzelt, dass man von der Leetüre zur Grammatik geht. Darnach 
werden die Erfordernisse aufgezählt, welche ein gutes Lese- und Lehrbuch 
nach dieser Methode haben muss. Endlich wird das Verfahren exem- 
plificiert. 

Blätter für das Bayer. Gymnasialschulwesen. XXIIL 1 : Die älteste Verdeutschung 
der Germania des Taeitus durch Johann Eberlin. (Radlkofer.) Eberlin über- 
setzte die Germania 1526, doch ließ er manche Stellen weg. während er 
aus Erasmus, Proeop. Eutrop u. a. Zusätze nach dem Commentariolus 
Glareani machte. Radi hofer gibt den Text ohne die Zusätze. — Die Un- 
eehtheit des 9. Buches der Aristotelischen Thiergesehichte (Dittmeyer). Ein 
neuer Versuch, das 9. Buch, welches Aubert-Wimmer zuerst, aber ohne 
durchzudringen, verworfen, als unecht zu erweisen. Der Beweis stützt sich' 
erstens auf den Inhalt: Widersprüche zu andern Büchern. Sodann wird 
hingewiesen darauf, wie der Compilator aus echten Schriften wörtlich 
wiederholt, wie das Buch hellenistische Ausdrücke bringt. (Forts, folgt.) 
— Potenzsummen von Wurzeln der Kreistheilungsgleichungen (Schuh- 
macher). Eine einfachereBerechnung derPotenzsummen und der symmetrischen 
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Funetionan der Wurzeln der Gleicbuag n + 7:-f-7i-j-... + l ^0, als 
jene nie Oirard (Hier Waring eie bieten. 
Zeitschrift für das Realschulwesen. XTI. l : K. Lechner, ErkläraDg öBt.-Qng. 
OrtBnainen (als Ersanzong zu Umlaiifts G^eographiaehein Nameiibucb). A bis 
MIada. Es ist nicht nui- eine Eigänzuag. aondern theilweiae aoeh eine 
Berichtigung UmlauftB gemeint. So sind schon unter A. gleich sechs andere 
Deutungen äs bei jenem. — über die Behandlung der sogenaonten „Lehre 
vom (ialvauiamus" tod E. Mais9. Die Abhandlung wendet sieb gegen den 
Volta'achen F und amentalve rauch als Ausgangapunkt fiir die Lehre vom 
Galvaniamus nnd verlangt an deren Stelle eine klare Entwicklung des 
Begriffea eines elektrischen Stromes, dann die experimentelle Darstellung 
der Wirkaamkeit dea eiektriacben Stromea mittels eines Spiegelgalvanometers 
mit ProjectionsTorrichtung und die Demonstration der Ladungen der Eetten- 
pole, wozu ein Quadianlenelektrometer niithig ist. — Karl Zeiger, Loeatiou 
und Foi tgangaciasse. Zwar post fe»tam, aber immer noch eine lesenswerte 
Darlegung der Gründe, welche gegen eine Location sprechen. Weiter 
plaidiert der Vortragende für die Schaffung zweier Gruppen innerhalb der 
ersten Fortgani^selasse. Er schlägt einen fünffachen Bang vor: I. Bang 
(Vorzug), n. Rang (mindsitena 1 lobenswert und für jedes genügend ein 
lobenswert). IIL Rang (jetzt 1. Clasae). 17. Rang {jetzt 2. Clasae), V. Rang 
(jetzt 3. Classe). Ea sind für diesen Vorschlag sehr hübsche Gründe angeführt, 
Wien. Dr. Y. Langham. 

Englische Studien X. 1. C. Horstmann, Mappula Ängliae von Oabern 
Bokenham. Horatmaan fand ein neues Werk Bokenhams (so zu schreiben), 
eine Übersetzung von ßanulph Higdens Polyeronicon mit Zugabe einer 
Einleitung und eines Epiloges. Abfassungezelt ist etwa 1445. Der Test 
läsat die Grundzüge dea Suffolk-Dialectes erkennen, obwohl die Schreiber 
vielfach geändert haben. Bokenham muss noch eine vollständige oder theil- 
weise Froaaübertragung der Xiegeiida aurea verfertigt haben. Die Jlfappwia 
hier luio erstenmale abgedrock-t. — Zupitza. Zum £ay le Freyne, 
Bemerkungen zuK.Warnke. ü'k Lais du Marie de france und Varnhagen. 
Lay le freine (Angl. III, S. 416), — H, Elinghardt, Techmers und 
Sweets Vorschläge zur Reform des Unterrichtes im Eagliaohen. Es 
werden Techmera Abhandlung (in seiner Zs.. 11. 6.) und Sweets Elemenlar- 
bueh des geaprochenen Englisch, Leipz., Weigel 1885. aoalysiert, als 
bedeutsam gewürdigt, dabei aber mehrere Punkte angeführt, mit denea 
Kl. nicht übereinstimmen kann. Gegen T. führt ei' aus, dass es sich 
zunächst am Spracher lernung. nicht Sprachbildung handle, dass die 
inductive Methode nur für den Anfang des Unterrichtes angemessen sei, 
daaa der Gebi'auBb phonetischer Trauascription sich empfehle, dass man. 
nicht von einem inhaltlich den E!naben ganz besannten Lesestoff ausgehen 
dürfe (Vaterunser), und dass man nicht gleich anfangs von den Schalem 
Selbstspreehen verlangen, sondern sich mit dem Verstehen begnügen müaae. 
Gegen Sw wendet Kl. ein, dass er die Sehule nicht hinlänglich kenne 
und daas er die „natürliche Methode", die sich bewährt, verwerfe. Auch 
im einzelnen macht er eine Reihe von Ausstellungen. — L.Kellner, Die 
Quelle von Marlowes Jew of M<üta. K. sieht das Urbild des Barrnbas ia 
der historischen Pera bulle hkeit des Josef Nasai, des jüdischen Herzogs von 
NasDS, hält es aber für unwahrscheinlich, dass Marlowe aus einer literari- 
schen Quelle gcaehopft hat. Er wird den Stoff aus dem Munde eines 
Spaniers oder Plamänders gehört haben. — Miscellen: Etymologie von 
PaüunAdecoy Met i'iache Randglossen von Schipper. Inhalt des ma. 25Bath 
Von Kölbing. L. 

Zeltschrin für Schul-Geographle. Herausgegeben von A. E. Seibert. VIIL 
Jahrgang. Wien I88t), Alfred Holder. 

Heft l.Dr. Karl Leebner-Eremsier „Bemerkungen zum geographi- 
schen Unterricht an den Gymnasien nach den neuesten Inalruotionen", 
stellt zunächst die geringen Erfolge dea geographischen Unterrichtes fest, aieht 
die Uraache aulter in den Lehrern und der Methode besonders im. Lehrplan, 
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beklagt den Mangel einer Doppelg:liederiing des geographischen Unterrichtes, 
glaubt aber schlimmsten Falles mit der gegebenen Stundenzahl auskommen 
zu gönnen, wenn das Untergymnasium entlastet wird. Die mathematische und 
physische Geographie sei für die beiden ersten Gymnasialclassen zu schwer. 
Nachdem der bestehende Lehrplan kritisch besprochen worden ist, wird eine 
neue Vertheilung des Lehrstoffes vorgeschlagen und das übermäßige Hervor- 
treten des Zeichnens getadelt, besonders wird das eigentliche Kartenzeichnen 
für wertlos erklärt. In der 2 Abtheilung wird Anschauungsuntericht und An- 
lage von geographischen Cabineten verlangt. Den Schluss bildet die Forderung, 
an den Universitäten solle ein eigenes Collen: über Methodik des geographi- 
schen Unterrichtes gelesen und der Candidat mit den wichtißrsten Hilfsmitteln 
und deren Gebrauch bekannt gemacht werden. — Über das Verhältnis des 
Land- und Wasser areales auf der Erdoberfläche" stellt Dr. A. Peuck — 
Wien die Ungenauigkeit der bisherigen Zahlenangaben dar, zeigt, wie viele 
wichtige Verthhaltniss von der Vertheilung von Wasser und Land abhängen und 
findet, dass in der Aufhellung der Antarktis die Lösung dieses Problemes liege. 
Heft IL Löff 1er— Kopenhagen, „Einige Bemerkungen über den Zu- 
stand der Geographie in Dänemark als Schulfach", erklärt, dass die 
Geographie in Dänemark nur an der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Facultät studiert werden kann, hofft aber, dass erst die Ausbildung einer hin- 
reichenden Anzahl geographischer Fachlehrer den Unterricht „in die rechte 
Spur" bringen wird. — Pein—Bochum gelangt bei der Untersuchung der 
„Verbesserung des julianischen Kalenders" zu folgenden Ergebnissen: 

I. Zur Zeit Oäsars fand die Frühlingsnachtgleiche am 23. März statt; sie 
wurde aber von ihm auf den 25. angesetzt. 2. Zur Zeit des nieänischen Con- 
eils schwankte sie zwischen dem 20. und 21. März, wurde aber zu dieser Zeit 
auf den 21. festgesetzt. Ein Überspringen von drei Monatstagen hat nicht 
stattgefunden. 3. Gregor XIII. wollte die zu seiner Zeit auf dem 10. und 

II. März schwankenden Nachtgleichen auf den 21. März zurückbringen und 
auf diesem Tage festhalten. Er ließ daher 10 Tage überspringen und setze die 
bekannte Schaltordnung fest. Zum Schlüsse wird der Wunsch ausgesprochen, 
diese Darstellung möge fortan kurz, aber vollständig klar und vor allem richtig 
in die Lehrbücher aufgenommen werden. — Jauss— Ödenburg bringt eine aus- 
führliehe Beschreibung Belgrads und seiner Umgebung. — Lemkes 
Kanada, Land und Leute (Meyer, Leipzig 1886) ist „Die Prärie", ein geo- 
graphisches Charaktbild, entnommen. — Die „Notizen" enthalten unter anderem 
„Österreichs Bevölkerung Ende 1885". „Bevölkerung Deutschlands und Frank- 
reichs in den letzten 60 Jahren", „Deutschlands Auswanderung", „Maximaltiefe 
der Schweizer Seen", „Bevölkerungsstatistik der Niederlande* und eine „Preis- 
ausschreibung" über mehrere Fragen aus der mathematischen Geographie. 

Heft III. Jarz— Brün, „Das geographische Museum am Maria- 
hilf er Gymnasium in Wien", verlangt ein normalmäßig ausgestattetes, 
gesetzlich dotiertes „Cabinet", vor allem Modelle, Reliefs, besonders für den 
ersten geographischen Unterricht, dann Bilder und Apparate fiir Bilder. — 
Dronk'^— Trier bespricht zwei von ihm hergestellte Apparate: ein Tel- 
lurium mit elliptischer Erdbahn und ein neues Planetarium. — „Der geo- 
gi-aphische Leitfaden** (aus Dr. C. Böttchers „Die Methode des geo- 
graphischen Unterrichts, Berlin. Weidmann 1886) stellt die Forderungen 
für einen solchen Leitfaden auf. — Habenicht — Gotha, „Beitrag zu einer 
Morphologie des Kosmos", spricht eine neue Hypothese über die Ent- 
stehung der Himmelskörper aus. — Der Mittelrhein und seinVulcan- 
gebiet (nach einem Vortrag von Hintze— Bonn, einer ziemlich eingehenden 
Monographie) enthält die verschiedenen Ansichten und Hypothesen über diesen 
Punkt. — Unter den Notizen ist bemerkenswert das Verzeichnis der „Gipfel- 
und Passhöhen der Schweiz" und ein Vorschlag zur „Neucultivierung Meso- 
potamiens". 

Heft IV, Gorgl— Wien, „Die Verwertung deutscher Dichtung 
und Sage für den geographischen Unterricht", enthält eine sehr 
fleißige Zusammenstellung der einschlägigen Dichtungen. — Schlossmaun— 
Brandenburg bespricht den „erdkundlichen Unterricht an den höheren Mädchen- 
schulen in Deutschland". — „Winnipeg" (aus Lemke, Kauada, Das Land und 



»tadt und ibren verKenr. — uas üeit entnält terner die Fortsetzung des 
„Repertorium der methodischen Literatur". — In den Notizen tritt 
Mo r off— Landshut für das Hektar im Gegensatz zum Quadrat-Kilometer als 
Flächenmaß ein. Die Notizen bringen ferner nach Petermanns Mittheilungen 
die deutschen Erwerbungen in Ostafrika; neue Nachrichten über die Llanos 
in Venezuela; die australischen Alpen; Eiszelt in Australien u. s. w. 

Heft V. Habe nicht— Gotha, „Der Naturalismus in der Sehni- 
ge ograp hie", enthält Vorschläge, wie die Kartenbilder deutlicher hervor- 
tretend gestaltet werden könnten. — Versuch einer Vertheilung des 
geographischen Lehrstoffes vom naturwissenschaftlichen Standpunkte 
aus" aus dem 3. Theile einer Abhandlung in den „Blättern für das bayerische 
Gymnasial wesen" (1886) ist für fünf Classen berechnet. — Egli— Zürich be- 
spricht die ».Schreibung und Aussprache des Namens Mexico". — Die Skan- 
dinavier und das Meer (aus 0. Handler, „Beiträge zur Antropogeographie 
Skandinaviens", aus allen Welttheilen, XVIII, 1 und 2) zeigt eingehend den 
Einfluss des Meeres auf Charakter und Geschichte der Skandinavier. — „Zur 
Oro- und Hydrographie Brasiliens** enthält zunächst Orographisches 
von Prof. Dr. Orville A, Derby in Rio de Janeiro, nach dessen Aufsatz in 
den Mittheilungen der geographischen Gesellschaft Jena. — Die Notizen 
bringen die ., Einwohnerzahl Bayerns" nach der 1885er Zählung und „Belgiens 
Einwohnerschaft" Ende 1884. 

Sechshaus. Josef Bass. 



Für die Schüler-Bibliothek. 

Dr. K. V. Zdekauer, Von der Adrla und aus den Schwarzen Bergen. Lebens- 
bilder, Abenteuer und historische Erzählungen aus älterer und neuerer 
Zeit. Wien und Teschen, K. Prohaska. 

Sechs Erzählungen. Die erste gibt wohl ein fast zu düsteres Stück Blut- 
rache, die zweite ist ein wenig romanhaft, um so ansprechender sind aber die andern 
vier: ein Lebensbild von Tegetthoff, zwei Episoden aus den Kämpfen in der 
Herzegowina und eine aus den Pranzosenkriegen. Vom wärmsten Patriotismus 
getragen, ganz unbedenklich, über Land und Leute mannigfach belehrend, für 
die mittleren Classen zu empfehlen. 

Wien. JDr. V. Langhans. 

Dr. J. H. Schwicker, Ungarische Hochlandsbilder. Wien und Teschen, 
K. Prohaska. 

Das Buch enthält nichts Anstößiges in patriotischer, sittlicher oder 
religiöser Hinsicht. Die Erzählangeu und Jaojdabenteuer werden auf Schüler 
der mittleren Classen sachlich anregend und formbildend wirken. 

Wien. HöUering. 

Ferdinand Zöhrer, Donauhort. Wien und Teschen, K. Prohaska. 

Neun Erzählungen und Skizzen. Sie berichten in einfacher, gefälliger 
Weise über sagenhafte Ereignisse der alten Zeit, wie über Vorfälle aus des 
Donaulandes jüngerer Vergangenheit. Die mannigfachen Verhältnisse des Lebens 
sind durchweg!? zart und mit feinem Taetgefühl behandelt, die Charaktere der 
Personen heben sich, meist kräftig und richtig gezeichnet, von einem Hinter- 
grunde ab, der, in anschaulicher Weise geschildert, besonders in einigen Er- 
zählungen, wie in „Hol' über!" den Loeal- und Zeittou der Handlung recht 
glücklieh wiedergibt; vor allem aber muss des warmen, echt patriotischen 
Sinnes gedacht werden, der ohne jede Aufdringlichkeit in der Mehrzahl dieser 
Erzählungen zutage tritt. Gewiss ist das Buch im Stande, das jugendliche 
Interesse zu fesseln, und verdient in die Sehülerbibliotheken der Mittelschulen 
Österreichs als Lesestoff der mittleren und oberen Altersstufen Aufnahme zu 
finden. 

Wien. Hans Kny. 

Ferdinand Zöhrer. Unter dem Kaiseradler. Kriegsgeschichten aus Öster- 
reichs ßuhmestagen. Wien und Teschen, K. Prochaska. 
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Das Buch erzählt in patriotisch gehobenem Tone der Jugend Helden- 
thaten österreichischer Krieger und Heere. Es ist im allgemeinen für Schüler 
der IV. Classe recht empfehlenswert, obwohl die Sprache in einzelnen Partien 
gefeilter sein könnte. In religiös-christlichem Sinne ist nichts anstößig. Wohl 
aber könnte in einer neuen Auflage der für eine Jugendsehrift unpassende 
Witz S. 9: „Dass er bald Ehekrüppel werde" besser fortbleiben. 

Wien. Gh. Jänicke. 

Aus der Kaiserstadt. Wien und Teschen, E. Prochaska. 

Das Werk erscheint für Schüler der mittleren Classen an den Mittel- 
schulen als belehrende Leetüre geeignet und ist daher den Schülerbibliotheken 
zu empfehlen. Die Sprache ist fließend, die Orthographie stimmt meist mit 
der officiellen überein, der Druck ist sehr gut leserlich, das Papier ist stark 
und den Augen angenehm. In Form und Inhalt ist nichts gegen Patriotismus, 
Religion oder Sittlichkeit Anstoßendes. 

Wien. „ Franz Hawriant. 

Ferdinand Zöhrer. Österreichisches Seebuch. Wien und Teschen, K. 
Prochaska. 

In Form gediegen, sachlich anregend und belehrend. Namentlich die 
Verhältnisse der österreichischen Marine werden in gefälliger Weise erklärt. 
Sehr patriotisch gehalten, verletzt das Buch auch sonst weder das Gefühl der 
Sittliebkeit noch die Religiosität. 

Wien. Jorda. 



Notizen. 

Das neueste (9.) Heft der Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gym- 
nasien und Realschulen von Frick und Meier (Halle Waisenhaus) ent- 
hält u. a. Andeutungen zur Anlegung eines Collectaneenheftes zu Homer, 
eine Zeichenlection (das Epheublatt), Beispiele aus Horazstunden, eine 
Besprechung der neuen Pädaprogik von Schiller (Leipzig, Fries) u. s. w. 

Wilhelm Seherers Aufsätze über Goethe (Berlin, Weidmann). Darin u. a. 
der Aufsatz über Goethe-Philologie, Stella, Iphigenie in Delphi, Nausikaa, 
Suleika, Pandora und die Fauststudien. -— Der 2. Band der Schriften der 
Goethe- Gesellschaft: Tagebücher und Briefe Goethes aus Itaiien an Frau 
von Stein und Herder (nur für die Mitglieder der Goethe-Gesellschaft ge- 
druckt), enthält u. a. neue Aufschlüsse über die Entstehung der Iphigenie. 
Der 7. Band des Goethe-Jahrbuches bringt u. a. aus dem Goethe-Archiv 
15 Briefe Goethes an seine Schwester Cornelia und 21 Briefe Goethes an 
Behriseh (aus der Leipziger Zeit). 

Von „Ferdinand Schultz Meditationen. Eine Sammlung von Entwürfen zu 
Besprechungen und Aufgaben für den deutschen Unterrieht in den' oberen 
Classen höherer Lehranstalten" (Dessau, Baumann) ist der 2. Band er- 
schienen. 

Kern Franz, Zustand und Gegenstand. Betrachtungen über den Anfangs- 
unterricht in der deutschen Satzlehre (Berlin, Nicolai, Mark 1'80.) Eine 
neue Vertheidigung seiner Methode mit einer Lehrprobe. J. Schm. 



Bücherschau. 

Philosophie, Pädagogik. 

Erziehung, Unterricht, Schulwesen. Sammlung pädag. Schriften. XVL Wien, 
Graeser. Mark 1-20. Methodik des schönen Vortrages beim Lesen und Deela- 
mieren, sowie bei der freien Rede, von F. M. Wendt. 

Masaryk Th. G., Versuch einer concreten Logil(. Wien, Konegen. Mark 7—. 

0. Frick und N. Meier, Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der 
Gymnasien und Realschulen. 9. Heft. Halle, Waisenhaus. Mark 2 — . 



m^Tü — .CM. 
Pädagogische Zeiifragen III. Pichlers Witwe, Wiea. (Die Lehrbefähigangs- 

Prüfung in Österreich.) Mark —.80. 
Qeistbeck D. M., Methodik des Unterrichtes In Geographie, Gesctiiciite und 

deutscher Sprache. Freibarg i. B., Herder. Mark 3.—. 
Die Jugend- und Yollcsliteratur. Ein Rathgeber und Warner, herausgegeben von 

J. Müllermeister in Aachen. Monatsehrift Aachen, B. Barth, jahrlicli 

Mark 2.—. 
Bappold J., Unsere Gymnasialreform. Wien, Piohler's Witwe. Mark 1.20. 
Dr. N. y. Schubert-Soldern, Grundlagen zu einer Ethik. Leipzig, Faes. 

Mark 3.60. 
Henke, Die Vorschulen der höheren Lehranstalten. Barmen, Klein. 
Brücke, Vorlesungen über Physiologie. 4. Aufl. 2. Bd. Wien, Branmüller. 

Mark 10.- 
Meissner-Diemer, Die deutsche Volksschule In Ihren Anfängen bis zu Maria 

Theresia und Friedrich des Großen. Prag. Deutsch. Yer. z. Yerbr. gem. 

Kennt. Mark —.20. 

Classische Philologie. 

Baunaok Jobs, und Tb., Studien auf dem Gebiete des Griechischen und der 

arischen Sprachen. 1. Bd. 1. Th. (218 S.) Leipzig, Hirzel. Mark 6.—. 
Berger, Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen. 1. Th. 

(XII, u. 145 S.) Leipzig, Veit & Co. Mark 4 — 
Blümner Hugo, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei 

Griechen und Römern. 4 Bd. 1. Abth. Mit zahlreichen Abbildangen. 

(378 S.) Leipzig, Teubner. Mark 10.80. (I-IV, 1 ; 43, Mark 20.-.) 
Boeckh Aug., Encykiopaedie und Methodologie der philologischen Wissen- 
schaften. Herauss:. von E. Bratusehek. 2. Aufl. besorgt von Rud. Kluss- 

mann. (X, 884 S) Leipzig, Teubner. Mark 14.— 
Curtius Georg, Kleine Schriften. (VII, 347 S.) Leipzig, Hirzel. Mark 3.—. 
Denkmäler des classischen Alterthums zur Erläuterung des Lebens der Griechen 

und Römer in Religion, Kunst und Sitte. Lexicalisch bearb. von Arnold, 

Blumer, Deecke A. Herausg von A. Baumeister. Mit ca. 1400 Abbildg. 

4—30 Lief. München, Oldenburg, a Mark 1. — . 
Hermann's K. T., Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. Neu herausg. von 

Blümner und Dittenberger. 3 Bd. 2 Abth. Mark 10.— 
Hub er J. Gr. Römische Staatsalterthiimer. Umarbeitung der 3. Aufl. von 

W. Kopp, röm. Literaturgeschichte und Alterthümer. 2 u. 3. Heft. Mit 

18 Abbildg. und einen Plan. (X, 256 S.) Berlin, Springer. Mark 3.— i. 
Hug, Dr. Arn., Studien aus dem classischen Alterthum. 2. Aufl. (VI, 200 S.) 

Freiburg i. B., Mohr. Mark 2.40. 
Lange, Kleine Schriften aus dem Gebiete der classischen Aiterthumswissen- 

scliaft. (IX, 429 S.) Göttingen, Vandenhoeek & Ruprecht. Mark 10.—. 
Oemichen Gust., Griechischer Theaterbau. NachVitruv und den Überresten. 

(VIII, 282 S.) Berlin, Weidmann. Mark 4.-. 
Ritter H. & Preller L. Historia phiiosopbiae graecae. P. L septimum ed. 

(VII, 180 S.) Gotha, Perthes. Mark 3.60. 
Schmidt, Dr. J. Gh., Synonymik der griechischen Sprache 4. Bd. (XIV, 875 S.) 

Leipzig. Mark 16.—. (üompl. Mark 54. — .) 
Schneider, Dr. E., Dialectorum itaiicarum aevi vetustioris exempla selecta. 

V. I. Dialecti latinae priscae et faliscae exempla selecta P. I. (XI. 168 S.) 

Leipzig, Teubner. Mark. 3.60. 
Wahrmund. Dr. Adf., Die Geschichtschreibung der Griechen. 3. Aufl. (IV, 

126 S.) Berlin, Langenscheidt. Mark 1.05. 
Weymann 0., Studien über die Figur der Litotes. (106 S.) Leipzig, Teubner. 

Mark 2.—. 
Zoeller, Dr. M., Griechische und römische Privataiterthiimer. (XXI, 427 S.) 

Breslau, Koebner. Mark 6.—. 
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beachtenswerte Arbeit der MittelscliuUelirer dem unverdienten Sehiei^'sal, ii})ersehen 
und vergessen zu werden, zu entreissen und sie allgemein nutzl »ringend zu 
macjien. 

Endlieh wird eine }»e.sondere Rubrik den SehUlerbibliotheken gewidmet 
sein. Gewissenhafte, wenn auch möglichst kurze, gezeichnete Referate oder Be- 
merkungen werden die brauch])aren Bücher empfehlen, vor den wertlosen, schäd- 
lichen Jugend Schriften warnen. Wenn die Lehrer zu dieser Rulu-ik einnuithiii^ 
beisteuern, so wird das, was jeder für sich und auf seine Verantwortung sorg- 
fältig geprüft hat, sofort allen zu Gute koimuen. Die Arbeit vertheilt sich, die 
Prüfung jedes einzelnen kann eindringlicher und verlässlicher sein, der Gewinn 
für die Schule dadurch dürfte unbezweifelbar sein. 

Die Vereinsleitungen verhehlen sich nicht, dass das entwickelte Programm 
den Vereinen große Aufgaben stellt, sie sind sich auch bewusst, dass eine volle und 
erfreuliche Lösung dieser Aufgaben nur durch ein einmüthiges, oi»ferfreudiges 
Mitarbeiten säuniitlicher Mitglieder und Freunde herbeigeführt werden kann. Aber 
sie sind sich auch bewusst und die vielseitige Zustimmung ]>estärkt sie darin, dass 
auf dem eingeschlagenen Wege das Vereinsleben neue, frische Antrie)>e ei'hält, 
nnd dass dem österreichischen Lehrerstande und der Schule aus der erhöhten 
Thätigkeit schöne Früchte erwachsen können. Sie wünscht und hofft, dass durch 
vereinte Kraft die „Mittheilungen" ein Centralorgan für die Gesanniitinteressen 
der österreichischen ^littelschule werden, ein Sammelpunkt der geistigen Be- 
strebungen der Lehrer und ein Zeugnis von ihrer Rührigkeit, Leistungsfähigkeit 
und Pflichttreue. 

Für die Redactionsarbeiten hat sich aus den beiden Ausschüssen ein Comite 
gebildet, bestehend aus den Herren: Prof. Dr. Victor Langhans, Dr. Karl 
Tumlirz, Dr. Karl Rieger, Dr. Wenzel Pscheidl und Dr. Eduard Maiss. 

Die Älittheilungen erscheinen unter dem Titel : ,.Mittelschule', heraus- 
gegeben von Dr. Victor Langhans, Dr. Karl Tumlirz und Dr. Eduard Maiss 
im Verlage des k. k. Hof- und Universitätsbuchhändlers Alfred Holder in Wien. 

Vereinsmitglieder beziehen die Mittheilungen gratis. 

Nichtmitglieder abonnieren mit dem Preise 3 fl. 60 kr. für den Jahrgang. 

Abonnements übernehmen alle Buchhandlungen, wie auch die Verlags- 
buchhandlung. 

Beiträge jeder Art für die Mittheilungen werden erbeten unter der Adresse: 
Prof. Dr. Y. Langtians, Wien, IX. Wasagasse 27 oder Dr. E. Maiss, Professor 
an der II. deutschen k. k. Realschule in Prag. 

WIEN, am 1. März 1887. 

Die Ausschüsse 

der Vereine ,,Mittelsc]inle'' in Wien 
und „Detäsehe MitteJselnde^ in Prag. 
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Voi'träge und. AbliancilurLgen- Seite 

Fünfundzwanzig Jahre ..Mittelschule**. Festrede bei der Jubiläumsfeier am 27. November 

1880. Von Egger- Möllwald 1 

Ursprung der Idee einer ääthetischen Erziehung des Menschen. Festvortrag, gehalten am 

27. November 1886 im Vereine .,Mittelschu]e" von Dr. Karl Kieger 10 

Die Parenthese bei den attischen Rednern. (Von Antiphon bis Demosthenes.) Vortrag, 

gehalten am 15. Januar 1887 von Ludwig Egger 22 

Vereinsnaoliricliten.. 

A. Sitzungsberichte des Vereines ^Mittelschule"* in Wien: 

1. Theil. Schriftfübrer Dr. V. Thumser 33 

II. ., Schriftführer Dr. K. Turalirz 37 

B, Mittheilungen der „Deutscheu Mittelschule" in Prag 49 

Miscellen. 

Schulhygienisches. Von Dr. Emanuel Hannak 54 

Literarisclie R-undseliaiA. 

Wundt, W. : Essay«. Angez. von W. Jerusalem 57 

Stein, Dr. K. H. V. : Die Entstehung der neueren Aathetik. Angez. von Dr. V. Langhans 57 
Borinski, Dr. Karl: Die Poetik der Kenaissance und die Anfänge der literarischen. 

Kritik in Deutschland. Angez. von Dr. C. Tumlirz 58 

Leimbach , Karl: Kleine Poetik für Schule und Haus. Angez. von Dr. C. Tumlirz . 60 

K raner, C. Julii Caesaris cominentarii de hello Gallico. Angez. von Ig. Prammer. . 6Ö 

Seh rader, Dr. O. : Sprachenvergleichuug und Urgeschichte . . • 61 

Schrader, Dr. O. : Thier- und Pflanz.engeographie im Lichte der Sprachforschung . . . 61 
Schrader, Dr. O. : Linguistisch-historische Forschungen zur Handelsgeschichte und 

Warenkunde 61 

Sayce, A. H. Prof. der vergl. Sprachwissenschaft in Oxford: Alte Denkmäler im Lichte 

neuer Forschung 61 

Meyer, G. : Griechische Grammatik 62 

B r ugm au n , K. : Grundriss der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen 62 
Engelhardt, Max: Die lateinische Conjugatiou nach den Ergebnissen der Sprach- 
vergleichung. Sämnitl. angez. von Hintner 62 

Eichler, P. Vergili Maronis carmiua selecta. Angez. von Dr. C. Tumlirz 62 

Meusel, H. : Lexicon Cacsarianum. Angez. von Ig. Prammer 63 

Müller, Cornelii Taciti hi.storiarum libri qui supersunt. Angez. von Ig. Prammer . . 63 

Tl. Sallustii Crispi bellum Catilinae et bellum Ingurthinum. Angez. von Ig.'Prammer . 64 
Unbescheid Hermann: Beitrag zur Behandlung der dramatischen Leetüre. Angez. von 

Dr. v. Lang h ans 65 

Louvier, Sphinx locuta est. Angez. von Dr. K. Rieger 66 

Werder, Karl: Vorlesungen über Shakespeares Macbeth. Angez. von Dr. C. Tumlirz 67 
Brandl, Alois: Samuel Taylor Coleridge und die englische Romantik. Angez. von 

Dr. Lang h ans 68 

Lorenz, Dr. Ottokar, Professor an der Universität in Jena: Die Geschichtswissenschaft 

in Hauptrichtungen und Aufgaben. Angez. von Dr. Karl Rieger 69 

Schmidt, Dr. Otto und Dr. Oscar Enderlein: Erzählungen aus Sage und Geschichte 

des Alterthums. Angez. von Dr. Langhans 70 

Schubert, Dr. Hermann: Sammlung von arithmetischen und algebraischen Fragen und 

Aufgaben. Angez. von Dr. W. Pscheidl 71 

M ttller-Pouiilets Lehrbuch der Physik und Meteorologie. Angez. von Dr. W. Pscheidl 71 

ProgPamme: Franz Keim, Das Kunstideal und die Schillerkritik Otto Ludwigs. 
23. Programm des Landes-Real- und Obergymnasiums in St. Polten 1886. Angez. 
von Dr. Langhans. — Dr. Karl Swida, „Über den Dichter Graf Adolf Friedrich 
von Schack". Staats-Oberrealschule in Triest 1886. Angez. von Dr. Langhans. 

— J. Hoffmann, Das Wesen der Philosophie im Dienste der Schule. Programm 
der Landes-Oberrealschule in Mähr.-Ostrau für das Schuljahr 1885)86. 24 SS. 
Angez. von W. Jerusalem. — Pajk Johann, Zur Theorie der menschlichen 
Nachahmungen. Programm des zweiten Gymnasiums in Brunn. 1886. 21 SS. Angez. 
von W. Jerusalem. — J. Wagner, Junggrammatisches für die Schule. Pro- 
gramm des ersten Gymnasiums in Brunn. 1886. 16 SS. Angez. von W. Jerusalem. 

— Adversaria Sallubtiana von A. Weidner, Director des k. Gymnasiums zu 
Dortmund (Westphalen). Programm Nr. 328-, Ostern 1886; 8 Seiten in Quart. 
Angez. von Ig. Prammer. — Dr. Julius Baudisch, Über die Charaktere . im 
„Bruce** des altschottischen Dichters John Barbour. K. k. Staats-Oberralschule in 
Marburg. 1886. Angez. von Dr. Langhans 7^ 
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